
        
            [image: cover]
        

    


Der Wechselbalg

Professor Zamorra Nr. 538

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 10.01.1995


Der Wechselbalg

T’Carra fürchtete sich.

Sie kamen, um sie zu holen. Sie akzeptierten sie nicht, verachteten sie. Oder sie schlugen gar nach ihr.

Und nicht immer konnte Zorak ihr beistehen.

So wie jetzt.

Zorak war fern. Und Astaroths Häscher waren nahe. T’Carra konnte ihren Gestank wahrnehmen.

Verzweifelt versuchte sie, ihre Para-Kraft zu benutzen und eine Sperre zu errichten, wie Zorak es konnte. Aber sie war noch nicht stark genug dafür.

Und dann waren sie da. Einer packte mit seiner haarigen, krallenbewehrten Pranke zu, riß Carra aus ihrem Versteck. Carra schrie. Sie sah Astaroth hinter den anderen auftauchen.

Der Erzdämon lachte meckernd.

»Jetzt werden wir dich Zamorra opfern…«


Wie aus Badewannen geschüttet stürzte Regen auf das Gelände nieder. Der dichte Vorhang aus windgepeitschtem Wasser sorgte dafür, daß die Sicht nicht weiter als ein paar Meter weit reichte.

Kerr faßte Zamorra beim Arm und gestikulierte. »Du links, ich rechts«, stieß er hervor. »Und sieh zu, daß du es nicht vermurkst! Brennans Leben geht auf jeden Fall vor! Notfalls müssen wir uns auf faule Kompromisse einlassen!« Zamorra entzog sich dem Zugriff des Freundes. »Wofür hältst du mich? Für Attila, den Hunnenfürsten?«

Kerrs Augen leuchteten schockgrün auf, und dieses Leuchten verdrängte seine ursprüngliche Augenfarbe und wurde immer greller. »Das hier ist eine Polizeiaktion, vergiß das nicht!«

Er stürmte los. Zamorra sah ihn hinter dem dichten Regenvorhang verschwinden. Er war bis auf die Haut durchnäßt. Die Kleidung klatschte und klebte an seinem Körper; es wäre vielleicht vernünftiger gewesen, sie einfach auszuziehen.

Er spurtete los. Nach links.

Merlins Stern reagierte nicht. Also griff der Dämon nicht an. Er schien Zamorras Anwesenheit noch nicht registriert zu haben.

Deckung gab es nicht. Das Gelände vor dem zerfallenen Haus war frei und offen. Der einzige Sichtschutz war der niederprasselnde Regen. Nur konnte Zamorra so weit weniger sehen als der Dämon, der über ganz andere Möglichkeiten der Wahrnehmung verfügte.

Das Gras und der Boden waren rutschig. Zamorra glitt aus, konnte sich nicht mehr abfangen und landete mit Händen und Knien auf dem feuchten, durchweichten Boden.

Über ihm flirrte plötzlich Licht.

Ein helles, gleißendes Blau, das immer intensiver und leuchtender wurde, um dann förmlich als Feuerball in alle Richtungen auseinanderzufliegen. Unwillkürlich preßte Zamorra sich noch flacher auf den Boden, versuchte seine Augen zu schützen. Das unheimliche blaue Licht hüllte ihn ein, durchdrang ihn.

Warum aktivierte Merlins Stern nicht das grüne Schutzfeld? Identifizierte es dieses Licht nicht als dämonischen Angriff?

Zamorra hatte das Gefühl, das Licht durchsuchte ihn. Er wurde sondiert, durchleuchtet wie mit Röntgenstrahlen. Jemand - wer sonst als der Dämon? -holte sich Informationen über Zamorras organischen Aufbau, über seine Fähigkeiten - und wurde von der mentalen Sperre gestoppt, die verhinderte, daß Zamorras Gedanken von einem Fremden gelesen werden konnten!

Genau das aber hatte der Unheimliche vorgehabt!

Und das Amulett reagierte nicht, ließ diese Sondierung einfach zu!

Zamorra verwünschte die Zauberscheibe. Seit Leonardo deMontagne sie für ein paar Monate wieder in seinen Klauen gehabt hatte, war sie unzuverlässig geworden!

Augenblicke später war das Licht wieder verschwunden…

Zamorra rollte sich auf den Rücken. Der Regen prasselte ihm jetzt ins Gesicht. Von der fremden Magie war nichts mehr zu spüren. Vorsichtig richtete sich der Dämonenjäger wieder auf.

Es gab keine Verständigungsmöglichkeit mit Kerr. Sie hatten nicht genug Zeit gehabt, den Einsatz vorzubereiten. Sonst hätte der Scotland-Yard-Inspektor sicher für Walkietalkies gesorgt. Doch sie hatten sehr schnell hierher kommen müssen. In spätestens einer halben Stunde war es dunkel… Und dann war Gus Brennan verloren!

Vorher mußten sie den Dämon ausgeräuchert und sein Opfer befreit haben!

Zamorra konnte das Haus nur als dunklen Umriß sehen. Licht brannte nicht; das zumindest hätte er bemerken müssen. Er sah aber auch keinen blauen Lichtschein auf der anderen Seite, wo Kerr stecken mußte. Interessierte sich der Dämon nicht für den Inspektor, oder benutzte er bei ihm eine andere Methode der »Untersuchung«? Vielleicht, weil er erkannt hatte, daß Kerr zur Hälfte Silbermond-Druide war?

Der Dämonenjäger näherte sich dem Haus von der linken Seite. Er rechnete damit, jeden Moment gestoppt zu werden. Durch einen Angriff oder eine Erpressung. Immerhin hatte der Dämon mit Gus Brennan ein Faustpfand, das nicht zu übertrumpfen war. Nicht nur der Superintendent, sondern auch die Presse würde Inspektor Kerr und damit auch Zamorra die Hölle heiß machen, wenn dem Jungen etwas passierte.

Garantiert steckten Reporter in der Nähe, nur trauten die sich bei diesem prachtvollen Sauwetter nicht aus ihren Autos heraus. Dadurch konnten sie die Aktion allerdings auch nicht behindern, indem sie fotografierend oder filmend im Wege standen. Sie interessierte jetzt nur noch das Endergebnis. Sie würden wie die Aasgeier aufkreuzen, wenn Zamorra und Kerr hier aufgeräumt hatten - oder gescheitert waren.

Immer noch keine Reaktion…

Wenn nicht das blaue Licht gewesen wäre, hätte Zamorra jetzt angenommen, auf einer falschen Fährte zu sein. Aber Zorak mußte mit seinem Opfer hier sein! Er rührte sich nur nicht.

Plötzlich tauchte Kerr wieder auf. Von links. Seine rechte Hand war wie eine Kralle geformt. In dem umspannten Hohlraum funkelte es silbrig.

»Die Tür ist auf der Rückseite«, rief der Inspektor, dessen Augen immer noch unwahrscheinlich grell leuchteten. Mit ihrer schockgrünen Färbung verrieten sie, daß Kerrs Vater ein Druide vom Silbermond gewesen war, der einen Teil seiner Para-Fähigkeiten dem von einer menschlichen Frau geborenen Sohn vererbt hatte.

»Gesichert?« fragte Zamorra knapp.

»Nicht mehr, wenn ich meine Runde vollendet habe«, behauptete Kerr. Er hatte den ursprünglichen Plan abgeändert; er setzte Druiden-Magie ein!

»Bist du auch durchleuchtet worden?« wollte Zamorra wissen.

Doch Kerr war schon wieder verschwunden und überließ den Freund sich selbst. Er vertraute Zamorra und ging einfach davon aus, daß der instinktiv das Richtige tun würde. Immerhin hatte Zamorra weit mehr Erfahrung bei der Dämonenjagd als der Inspektor, der sich sonst immer gegen sein väterliches Erbe sperrte. Seine Para-Fähigkeiten waren ihm unheimlich; er verdrängte sie, wo es ging, und wollte eigentlich nichts anderes, als ein ganz normales Leben führen. Aber immer wieder geriet er an Fälle, die den Einsatz eben dieser Para-Fähigkeiten verlangten. Spätestens dann, wenn Zamorra mit von der Partie war.

Als Zamorra jetzt genauer hinschaute, konnte er eine Art Spur erkennen, die Kerr angelegt hatte. Ein eigenartiges, silbriges Leuchten lag über dem Boden und durchdrang mühelos die grauen Regenschleier.

Bedeutete das nicht aber, daß der Dämon die magische Spur ebenfalls sehen konnte und begreifen mußte, eingekreist zu sein?

Wie würde er darauf reagieren?

Brennan sofort töten?

Das brachte ihm zwar keinen Vorteil, und Zamorra hoffte, daß Zorak das wußte. Andererseits würde dem Dämon Kerrs Tun nicht gefallen. Wenn Zamorra Kerr richtig einschätzte, dann sollte dieser silberne Kreis Zoraks Flucht verhindern - wohin auch immer der Dämon sich wandte…

Zamorra hoffte, daß Zorak nicht die Nerven verlor. Er wandte sich der Tür zu, die Kerr erwähnt hatte. Vorsichtig näherte er sich ihr. Er überschritt den silbernen Zauberkreis - und prallte plötzlich vor eine unsichtbare Wand!

Flammen sprangen ihn an!

Mit einem Aufschrei wich er zurück. Diesmal reagierte sein Amulett, wenn auch relativ langsam. Das grünliche Lichtfeld umfloß ihn; es schützte ihn vor magischen Angriffen jeder Art. Aber es pulsierte dabei kräftig, dehnte sich den Flammen entgegen, als wolle es mit ihnen eine Verbindung eingehen.

Was, zum Teufel, bedeutete das?

Im gleichen Moment, als Zamorra die silberne Linie wieder erreichte, verloschen die Flammen. Aber das grüne Kraftfeld, das seinen Körper wie eine zweite Haut umgab, blieb. Vorsichtig näherte er sich wieder der Stelle, an der er abgewehrt worden war. Ein zweites Mal schlugen ihm Flammen entgegen, die ihn verzehrt hätten, hätte das Amulett nicht das Schutzfeld erzeugt.

Er versuchte hindurchzukommen, die Sperre zu durchbrechen. Doch er schaffte es nicht. Je weiter er vordrang, Zentimeter um Zentimeter, um so intensiver wurde der Flammenvorhang -und um so weiter dehnte sich sein Schutzfeld den Flammen entgegen, um dabei immer dünner zu werden. Zamorra konnte die steigende Hitze bereits spüren, die von den magischen Flammen ausging.

Mit einem Gedankenbefehl versuchte er, die Energieleitung des Amuletts zu verstärken. Irgendwie mußte er in das Haus hineinkommen, und das möglichst schnell. Jede verlorene Minute zählte. Vermutlich hatte der Dämon im Inneren des alten Hauses längst alle Vorbereitungen getroffen, um sein Opfer zu töten.

Völlig verrückt, dachte Zamorra. Normalerweise lassen Dämonen so etwas von ihren menschlichen Anhängern verrichten!

Das Amulett glühte jetzt hell auf. Es wurde heiß! Obgleich diese Hitze Zamorra nicht zu verbrennen vermochte, war sie fast unerträglich. Abermals wich er zurück.

Er kam nicht durch das Sperrfeld hindurch.

Kerr hatte mit seiner Silberspur den Dämon möglicherweise eingekesselt, aber andererseits hatte der auch eine eigene Sperre errichtet, die verhinderte, daß die Dämonenjäger zu ihm vordrangen.

Kerr, mit dem Zamorra sich jetzt gern darüber abgesprochen hätte, mußte sich längst wieder auf der anderen Seite des Hauses befinden. Er war vermutlich nur durch lauten Zuruf zu erreichen. Davor scheute Zamorra zurück. Falls Kerr von dem Dämon nicht erkannt worden sein sollte - was möglich war, weil Zamorra drüben kein grelles Licht gesehen und Kerr auf seine Frage auch nicht reagiert hatte -, würde er dessen Anwesenheit nur verraten, weil dieser Ruf dann auch im Haus gehört werden mußte.

Noch einmal probierte es Zamorra, diesmal reagierte Merlins Stern jedoch noch heftiger als zuvor. Keine Chance, mit dem Amulett durch das Sperrfeld zu kommen!

Und ohne…?

Es war ein verrückter Gedanke! Aber vielleicht war tatsächlich Merlins Stern das Hindernis! Vielleicht reagierte die Sperre auf die Aura des Amuletts! Konnte Zamorra es ohne Merlins Stern schaffen, die Sperre zu durchdringen -ohne in der entfesselten Flammenhitze umzukommen?

Probieren geht über Studieren. Immerhin konnte er das Amulett, wenn er den Flammenvorhang durchschritten hatte, zu sich rufen - vorausgesetzt, er überlebte das. Ohne Zamorra, nur als magisches Metall, könnte Merlins Stern die Sperre möglicherweise mühelos durchdringen, zumal es sich dann mit einer unglaublichen Geschwindigkeit bewegte, die der des Lichtes nahekam! Die Flammen würden gar keine Zeit bekommen, sperrend wirksam zu werden…

Zamorra löste die handtellergroße Scheibe von der Halskette und legte sie auf den Boden. Er hätte sie auch einfach fallenlassen können, aber so respektlos gegenüber der Schöpfung des Zauberers Merlin war er nun doch nicht.

Tief atmete er durch.

Wenn seine Kalkulation nicht stimmte, starb er in den nächsten Sekunden, und sicher nicht auf angenehme Weise…

Doch er mußte es riskieren. Er konnte Brennan nicht einfach in den Klauen des Dämons lassen, wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab, ihm zu helfen.

Auch wenn Zamorra sich dabei selbst in Todesgefahr brachte.

Er preßte die Zähne zusammen und dachte an seine Gefährtin Nicole Duval, die sehr einsam sein würde, wenn er hier starb.

Dann gab er sich einen Ruck.

Schwungvoll durchbrach er die Sperre…

Die Flammen loderten nicht auf!

Er konnte die Barriere durchschreiten!

Er befand sich jetzt hinter der unsichtbaren Linie! Und er war unversehrt geblieben!

Das Amulett rufen?

Er zögerte.

Vielleicht befand er sich noch zu nahe nn der Sperrzone. Vielleicht aber füllte sie auch das ganze Gebiet aus. Es war sicherer, zu warten, bis er den Dämon unmittelbar vor sich hatte. Dann konnte er das Amulett immer noch rufen. Und das würde dann so schnell bei ihm sein, daß weder die Sperre ansprechen noch der Dämon selbst zu reagieren vermochte!

Bedächtig näherte er sich der Tür, um in das Haus einzudringen.

***

Zorak brannte im Fieber.

Nur noch wenige Stunden, dann war es soweit… und die Lebensenergie dieses jungen sterblichen Menschen würde ihm helfen, die Reproduktion erfolgreich zu vollziehen!

Aber die Jäger waren nahe.

Jemand mußte Zorak verraten haben. Wie anders sollten die Gegner herausgefunden haben, wo er das Ritual vollziehen wollte?

Einer der Gegner war ein Auserwählter, und er trug das Medaillon der Macht.

Er mußte Professor Zamorra sein…

Zorak erschauerte.

Ausgerechnet an Zamorra hatte er geraten müssen!

Die Angst in ihm wurde immer stärker. Er wußte, daß nur wenige Dämonen in der Lage waren, eine Auseinandersetzung mit Zamorra zu überstehen. Und das waren die starken, die Erzdämonen. Und auch sie überlebten häufig nur, weil sie ihr Heil in der Flucht sahen. Selbst Asmodis, der Fürst der Finsternis persönlich, hatte schon Kompromisse schließen müssen. Die meisten Dämonen jedoch wurden von Zamorra einfach ausgelöscht.

Der andere, der bei Zamorra war, war ein Silbermond-Druide. Das erstaunte Zorak. Er hatte geglaubt, daß es auf der Erde nur noch zwei von ihnen gäbe. Den achttausendjährigen Gryf und die jung geborene Rheken. Aber offenbar stimmte das nicht, gab es noch weitere dieser seltsamen Geschöpfe, die aus einer anderen Welt stammten.

Doch es war nicht die Zeit, sich damit aufzuhalten. Zorak mußte handeln. Die Todfeinde waren zu schnell auf dem Plan erschienen, begünstigt durch den Verrat. Ihm blieb die Zeit nicht mehr, die er eigentlich benötigte.

Ein heller Klagelaut entwich seinem Mund. Er zitterte. Der Verlust der potentiellen Lebensenergie bedeutete eine Katastrophe! Aber es sah nicht so aus, als würden die Feinde ihm die nötige Zeitspanne noch lassen.

Natürlich, sie wollten das Leben des Sterblichen retten. Sie waren Narren.

Es wäre besser, sie überließen ihn Zorak. Wenn sie ihn retteten, was hatten sie davon? Eines Tages würde er so oder so sterben, und dann hatte sein Tod vielleicht nicht einmal einen Nutzen. Andererseits mochte er den Einflüsterungen anderer Teufel verfallen und sich der Dunklen Seite der Macht verschreiben, was sicher nicht geschähe, wenn Zorak ihn jetzt tötete.

Aber die Sterblichen waren nicht nur fast ebenso große Egoisten wie die Dämonen, sie waren auch ungemein aufdringlich. Wenn sie zu der verrückten Absicht kamen, daß menschliches Leben um jeden Preis bewahrt werden mußte, dann versuchten sie mit missionarischem Eifer, diese Ansicht überall und gegenüber jedem anderen durchzusetzen - und das notfalls sogar mit Gewalt. Daß dadurch anderes, sicher weit wertvolleres, weil dämonisches, Leben mitunter bedroht wurde, das interessierte sie nicht einmal.

Zu den Schlimmsten dieser unleidlichen Art gehörte Zamorra.

Zorak fragte sich, warum Lucifuge Rofocale nicht schon längst energische Maßnahmen ergriffen hatte. Es mußte doch möglich sein, im gemeinsamen Einsatz diesem Jäger den Garaus zu machen!

Doch nichts dergleichen war geschehen. Asmodis schloß faule Kompromisse oder verschanzte sich hinter seiner unverständlichen, schon menschlich wirkenden Ehrlichkeit, und Lucifuge Rofocale schien sich für diese Dinge überhaupt nicht zu interessieren.

Ausbaden mußten das dann die anderen, die in der Hierarchie viel weiter unten standen und dabei auch noch viel angreifbarer waren.

So wie in diesem Augenblick Zorak.

Seine linke Hand strich über seinen gewölbten Bauch. »Es muß gelingen«, murmelte er. »Alle anderen Folgen wären unausdenkbar..«

Aber da war Zamorra, der unerbittliche Dämonenkiller, bereits mit einem Trick durch die Sperre gedrungen. Und er ging zum Angriff über.

***

Zamorra preßte sich an die Tür.

Unwillkürlich lauschte er, aber ein Geräusch war nicht zu vernehmen. Hier draußen übertönte das Prasseln des Regens jeden anderen Laut.

Er zögerte. Wo war der Inspektor? Wenn Kerr von sich aus die Vorgehensweise ändern konnte, konnte auch Zamorra situationsbedingt handeln. Ohnehin waren längst alle Vorplanungen für die Katz’.

Zur Not, überlegte er, würde Kerr mit seinem ungeliebten Para-Können eingreifen müssen.

Es gab nur eins, was Vorrang hatte, und daran hätte Kerr ihn vorhin wirklich nicht noch einmal zu erinnern brauchen: Brennan mußte überleben!

Nur deshalb waren sie hier. Andernfalls hätten sie am kommenden Tag hier nur nach seiner Leiche zu suchen brauchen…

Zamorra atmete tief durch. Mehrmals hintereinander. Mehr Sauerstoff ins Blut pumpen, den Adrenalinspiegel erhöhen.

Dann wirbelte er herum, warf sich gegen die Holztür…

Das Holz wurde fast aus den Angeln gerissen. Zamorra sprang sofort zur Seite, und noch ehe er die Lage überhaupt kalkulieren konnte, rief er das Amulett!

Er bekam es nicht in die Hand!

Es folgte seinem Ruf nicht!

Statt dessen fühlte er in seiner Hand einen teuflischen, brennenden Schmerz, als habe er sie ins lodernde Feuer der Hölle gestreckt.

Unwillkürlich stöhnte er auf, wollte sich aus dieser Verbindung wieder lösen, nur gelang es ihm nicht! Der Ruf hatte nach wie vor Bestand. Das Amulett wollte dem Ruf folgen, schaffte es aber nicht! Statt dessen kam das Feuer zu Zamorra…

Rückgängig machen ließ sich der Ruf aber nicht!

Und das Feuer, das unsichtbar blieb und sich nur als brennender Schmerz zeigte, weitete sich über seinen Arm aus, kroch langsam weiter zum Ellenbogen, zur Schulter hinauf…

Er versuchte den Schmerz zu ignorieren, seine Nervenbahnen durch eine Willensanstrengung zu blockieren. Aber es gelang ihm nicht.

Das Feuer trieb ihm die Tränen in die Augen. Obgleich sein Arm äußerlich unversehrt blieb und nicht einmal die nasse Kleidung in dem imaginären magischen Feuer trocknete, wandt sich Zamorra unter Schmerzen, fühlte, wie er von den Flammen verzehrt wurde…

Wie er verbrannte… Wie durch einen Schleier sah er eine große, kahlköpfige Gestalt in dunkler Kleidung. Das Gesicht ließ nicht erkennen, ob es sich um Mann oder Frau handelte. Bis auf die nach oben zugespitzten Ohrmuscheln war dieses androgyne Gesicht durchaus menschlich, nur störten die gelblichweiß glühenden Augen diesen Eindruck.

Wie in Zeitlupe schien dieses Wesen sich zu bewegen. Es ragte vor Zamorra auf, groß und drohend. Irgendwie überlagerten dabei die Augen die Gesamtgestalt, waren mit einem Mal riesengroß und zeigten als Doppelbild das, was der Dämon sah: Zamorra, der an der Wand lehnte, seinen brennenden Arm umklammernd - und in den Augen des Dämons konnte Zamorra auch das Feuer sehen, das in der Realität unsichtbar an seinem Arm zehrte und jetzt die Schulter erreicht hatte.

Und gleichzeitig wurde er sich bewußt, daß er schrie wie am Spieß.

Nebelschwaden umgaben den Dämon. Vergeblich versuchte Zamorra, im Hintergrund des Raumes etwas von Gus Brennan zu sehen. Alles war düster. Einige Lichtpunkte flackerten. Der Hauch des Todes lag um Zoraks Gestalt. Das massige, große Wesen streckte seine Hände nach Zamorra aus.

- DU SCHEINST DOCH NICHT SO ÜBERMÄCHTIG UND GEFÄHRLICH ZU SEIN, WIE MAN MIR SAGTE.

Ungeheuer laut dröhnte es in Zamorra auf, durchdrang ihn, so wie ihn vorhin draußen das blaue, sondierende Licht durchdrungen hatte. Fieberhaft überlegte er, wie er sich gegen den Dämon zur Wehr setzen konnte. Aber der rasende Schmerz ließ ihm wenig Chancen, zu denken.

- DU HÄTTEST NICHT HIERHER KOMMEN SOLLEN. NUN WIRST DU STERBEN. DEIN ARM VERBRENNT. DEIN GANZER KÖRPER WIRD VERBRENNEN. DER TOD TRITT EIN, WENN DIE FLAMMEN SICH ÜBER KOPF ODER HERZ AUSGEDEHNT HABEN.

Der Dämon lachte spöttisch auf. Trotz seines Zustandes glaubte Zamorra jedoch noch etwas anderes in diesem teuflischen Lachen schwingen zu hören -eine dumpfe Furcht.

Er begriff nicht, woher diese Furcht kam.

Zamorra konnte ihm nicht mehr gefährlich werden…

Wo blieb Kerr? Warum griff der Halbdruide nicht endlich ein?

Der Feuerschmerz kroch weiter.

... Der Tod tritt ein, wenn die Flammen sich über Kopf oder Herz ausgedehnt haben ...

Zamorra blieben nur noch ein paar Minuten, vielleicht weniger…

Die schlimmste Vorstellung dabei war nicht die, zu sterben, sondern seinen Tod auch noch selbst verschuldet zu haben.

Zamorra stieß sich von der Wand ab. Er bewegte sich jetzt ruckartig auf den Dämon zu, der unwillkürlich vor ihm zurückwich.

Angriff war schon immer die beste Verteidigung gewesen. Zamorra begriff, daß er nur noch dann eine Chance hatte, wenn er Zorak schneller tötete, als dessen Magie ihn umbringen konnte.

Mit dem Tod des Dämons würde auch dessen Magie erlöschen.

Das hoffte er jedenfalls…

Zorak öffnete die Hand. Sofort schoß Zamorra ein Funkenregen entgegen. Er verstärkte den brennenden Schmerz. Zamorra war nicht mehr in der Lage, sich aufrecht zu halten. Er brach in die Knie.

Verzweifelt wehrte er sich dagegen, das Bewußtsein zu verlieren. Er wußte, daß er dann sterben würde. Er konnte nur kämpfen, solange er wach war. Er mußte den Schmerz ertragen.

Und er mußte schnell handeln.

Doch er konnte es nicht. Das Feuer lähmte ihn.

- OHNE DEINE WUNDERWAFFE BIST DU HILFLOS, stellte der Dämon fest. Wieder schleuderte er einen Funkenregen auf Zamorra zu. Der Dämonenjäger glaubte am ganzen Körper zugleich zu brennen. Überall, wo die Funken ihn berührt hatten, explodierte ein stechender Schmerz in seinem Körper.

Das teuflische Feuer erreichte jetzt seinen Hals, versuchte sich in der anderen Richtung auf seine Brust auszudehnen…

***

Fast hätte Zamorra Erleichterung empfunden: Nur noch ein paar ewigkeitslange Sekunden, dann erreichte der Brand kritische Regionen, und Zamorra starb!

Dann hatte er die Qual hinter sich!

Plötzlich war da silbriges Licht. Grell flammte es auf.

Der spitzohrige Dämon wirbelte herum und ließ von Zamorra ab.

Verdammt, warum jetzt? Warum macht er nicht ein Ende? Zu spät, Kerr, ein paar Sekunden zu spät… wenn du schon so lange auf dich warten läßt, kannst du ihm auch die Chance geben, mein Leiden zu beenden …

Selbstzerstörerische Gedanken, die er sich früher niemals zugetraut hatte. Aber er hatte sich auch noch nie in einer solchen Situation befunden, einen solchen Schmerz gespürt…

Kerr, Scotland-Yard-Inspector und Halbdruide, griff an!

Druiden-Magie und die teuflische Kraft des Dämons prallten aufeinander. Der ganze Raum wurde in bizarres Licht gehüllt, in dem sich die Wirklichkeit verschob. Nichts war mehr so, wie es schien. Die gegensätzlichen magischen Kräfte zerrissen die Struktur von Raum und Zeit. Die beiden gegeneinander kämpfenden Gestalten schienen miteinander zu verschmelzen, Dann jagte ein furchtbarer, gellender Schrei durch den verzerrten Kosmos. Kerr flog zurück, wurde durch die Luft gewirbelt und prallte gegen die Wand, um dort besinnungslos zusammenzubrechen.

Zamorra lebte immer noch -

- und raffte sich auf, Der rasende Schmerz hatte nachgelassen. Und von einem Moment zum anderen befand sich Merlins Stern in seiner Hand!

Jetzt war das Amulett seinem Ruf gefolgt!

Als die Konzentration des Dämons nachließ, war auch die Abwehr schwächer geworden, und Merlins Stern konnte die Sperre durchdringen. Jetzt baute sich das flirrende grüne Abwehrfeld um Zamorras Körper auf. Merlins Stern schützte ihn vor der Schwarzen Magie Zoraks!

Der Schmerz blieb, aber er hatte sich rapide abgeschwächt und ließ immer mehr nach. Zamorra konzentrierte sich auf einen magischen Angriff.

Grelleuchtende Energiefinger zuckten aus der Silberscheibe und tasteten nach Zorak. Der Triumph des Dämons wandelte sich in Entsetzen. Er keuchte und schrie auf. Blitzartig verschwand er in einem anderen Raum, ohne die offenstehende Tür dorthin zu benutzen - er nahm die Abkürzung und raste einfach durch die Wand!

Flammen umtanzten ihn, wie sie vorher Zamorra zu verzehren versucht hatten.

Der Dämonenjäger war mit ein paar Schritten bei Kerr. Der Inspektor war bewußtlos. Ob er verletzt war, konnte Zamorra nicht feststellen. Er sprang auf, hetzte dem Dämon nach. Jetzt, mit dem Amulett, war er im Vorteil!

Drüben hatte Gus Brennan sich befunden!

Der junge Bursche hatte bereits auf einer Art Götzenaltar gelegen. Zamorra sah gerade noch, wie Zorak ihn packte, hochriß und mit ihm durch die nächste Wand stürmte. Krachend brachen Steine und Mörtel auseinander.

Zamorra bekam einen Eindruck von der unheimlichen Konstitution und Körperkraft des Dämons, dem dieses massive Mauerwerk keinen Widerstand hatte entgegensetzen können.

Er hastete hinterher.

Ganz so schnell wie normal war er nicht. Der jetzt nur noch langsam abebbende Restschmerz war ein Handicap, und das schwarzmagische Feuer hatte ihn sehr viel Kraft gekostet. Am liebsten hätte er sich in einen Sessel oder auf ein Bett geworfen, um sich erst einmal auszuschlafen.

Aber das ging jetzt nicht.

Mit weiten Sprüngen raste der Dämon mit seinem Opfer davon!

Der Regen hatte aufgehört. Trübe, kalt und naß war es immer noch. Zamorra sah Reporter mit ihren Fahrzeugen an der Straße stehen. Eines davon war ein Range Rover.

Zamorra rannte darauf zu, riß die Fahrertür auf. Der Besitzer, ein breitschultriger Kameramann, fuhr herum und wollte Zamorra zurückreißen. Der faßte mit einem schnellen Griff in die Tasche und hielt dem verdutzten Bildreporter das Plastiketui mit seinem Sonderausweis des Innenministeriums entgegen. Der gab ihm polizeiähnliche Vollmachten. Der damals amtierende britische Innenminister hatte Zamorra diesen Sonderausweis mit unbegrenzter Gültigkeit ausgestellt, weil der Dämonenjäger ihm einen großen Gefallen getan hatte; er hatte dessen Tochter aus der Gewalt einer diabolischen Macht befreit.[1] »Der Wagen ist beschlagnahmt«, schrie Zamorra den Reporter an, »Im Haus liegt ein Verletzter! Jemand soll den Rettungsdienst alarmieren! Widrigenfalls bringe ich Sie alle wegen unterlassener Hilfeleistung vor Gericht…«

So starke Geschütze hatte er selten aufgefahren. Aber Kerr und er hatten für Gus Brennan ihr Leben riskiert, während eine Handvoll Sensationsreporter hier nur darauf lauerte, daß der Regen nachließ und sie ihre Sensationsfotos und Sensationsberichte machen konnten, damit ihre Leser sich an Blut und Leid anderer erfreuen konnten und die Auflagen der Klatschblätter aufwärts schossen. Wenn die Jungs und Mädels nun schon mal hier waren, sollten sie wenigstens etwas Vernünftiges tun, nämlich Kerr helfen. Allerdings waren die meisten dieser Sensationsreporter berufsmäßige Sturköpfe, die sich nur durch massive Drohungen dazu bringen ließen, wenigstens etwas Nützliches als ihren Job zu machen.

Sicher gab es Ausnahmen; zu ihnen zählte Zamorras Freund Ted Ewigk. Aber Zamorra konnte nicht wissen, ob Ausnahmen in diesem Presse-Rudel vertreten waren.

Der Zündschlüssel steckte.

Der Motor sprang sofort an. Zamorra gab Gas und drehte den Wagen, der in der falschen Richtung stand, mit dem alten Handbremse-Schleudertrick. Vollgas und hinter dem Dämon her, der schon als winziger Punkt in der Ferne verschwand!

Noch führte die Straße geradeaus. Zamorra holte alles aus dem Range Rover heraus, was die Straßenlage zuließ. Aber dann mußte er das Tempo drosseln; es ging ins Gelände. Jetzt hätte er wesentlich lieber einen Jeep oder einen Land Rover als diesen Edel-Geländewagen für Möchtegern-Abenteurer gehabt.

Ein Zaun wurde niedergewalzt. Zwei Hecken, typische englische Terrainbegrenzungen, wiesen plötzlich fahrzeugbreite Lücken auf. Darauf konnte und wollte Zamorra jetzt keine Rücksicht nehmen. Ihm ging es darum, einen unschuldigen Menschen aus den Klauen eines Dämons zu befreien.

Die Querfeldein-Strecke rüttelte Zamorra durch. Aber er hatte auf der Straße dem stur geradeaus rasenden Dämon eine Menge des Vorsprungs wieder abgenommen. Jetzt war er nur noch ein paar hundert Meter von dem Spitzohrigen entfernt.

Und plötzlich gab der Dämon einen gellenden, durch Mark und Bein gehenden Schrei von sich - und löste sich einfach auf!

Von einem Moment zum anderen war er verschwunden?

Zamorra verzichtete auf Vorsicht. Er rollte den Wagen, so schnell es der unebene Boden zuließ, weiter.

Gus Brennan lag im nassen Gras. Ein hilfloses, nacktes Bündel Mensch, ohne Bewußtsein. Zamorra wuchtete den Jüngling vom Boden hoch, trug ihn zum Range Rover und verfrachtete ihn auf den Beifahrersitz. Bis auf ein paar Schrammen und Aufschürfungen, die Brennan sich zugezogen hatte, als der Dämon mit ihm durch die Wand gerast war, schien er unverletzt zu sein.

Zorak war verschwunden.

Zamorra fand seine Spur nicht mehr. Vielleicht war der Dämon in die Hölle zurückgekehrt. Aber der typische Schwefelgestank fehlte.

Der Dämonenjäger kletterte wieder hinters Lenkrad. Er fuhr auf dem kürzesten Weg in Richtung der Stadt und zum Krankenhaus, damit Brennan medizinische Versorgung erhielt - nicht zuletzt einer möglichen Unterkühlung wegen. Außerdem benötigte er sicher psychologische Betreuung. Das Opfer eines Dämons zu sein, mochte ihm mehr Schaden zugefügt haben als alles andere.

Unterwegs sah er den Rettungshubschrauber, der zu dem verfallenen alten Haus jagte. Man kümmerte sich um Inspektor Kerr.

***

»Verdammt, wir haben’s geschafft, wie?« sagte Kerr. »Brennan lebt, ihm geht’s gut…«

»Hatschi!« kam es von Zamorra. »Und der Dämon ist geflüchtet, irgendwohin. Ich hab’s nicht geschafft, ihn zu erledigen.«

»Selbstvorwürfe?« fragte der Halbdruide. »Du hast mehr getan, als irgendein Mensch von dir verlangen kann. Es war einfach Pech. Ich habe übrigens den Eindruck, daß Zorak nicht so bald zurückkehren wird…«

»Wieso?« fragte Zamorra und fahndete nach einem frischen Taschentuch. Die Regennässe und die Kälte forderten ihren Tribut. Kerr war besser davongekommen. Gegen den Schnupfen halfen die druidischen Selbstheilungskräfte, und auch von dem magischen Angriff schien er sich innerhalb weniger Tage erholt zu haben. Allerdings bewegte er sich noch recht schwerfällig und langsam. Was genau der Dämon bei seinem Angriff mit ihm angestellt hatte, hatte Kerr selbst noch nicht herausgefunden. Aber er behauptete, es gehe ihm gut.

Er zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen«, gestand er. »Es ist so ein Gefühl.«

Zamorra konnte dieses Gefühl nicht teilen. Doch er vertraute Kerr. Mit seinen besonderen Para-Fähigkeiten mußte er wissen, was er sagte. Außerdem war ohnehin nur wichtig, daß der junge Brennan gerettet war. Wahrscheinlich stellte der geflüchtete Dämon derzeit tatsächlich keine Gefahr mehr dar.

»Sieht so aus, als hättest du mir das Leben gerettet«, sagte Kerr. »Der Dämon hatte mich voll erwischt. Irgendwie bekam ich noch mit, daß du irgend etwas getan hast, aber ..«

»Ich konnte es nur tun, weil er durch dich abgelenkt war. Es sieht eher so aus, daß du mich gerettet hast. Ein paar Sekunden später, und du hättest mich als Häuflein Asche in die Urne kehren können.«

Kerr zuckte mit den Schultern. »Dann haben wir uns wohl gegenseitig gerettet«, sagte er, »Wie auch immer -ich denke, für eine Weile wird Ruhe sein.«

Zamorra nieste erneut. Dreimal hintereinander.

Wenn das kein gutes Omen war…?

***

Zorak war verzweifelt…

Im letzten Moment war es dem Dämonenkiller Zamorra gelungen, sich zu retten und ihn zu besiegen. Ihm war keine andere Möglichkeit mehr geblieben, als zu flüchten, nachdem Zamorra seine Wunderwaffe doch noch in die Hand bekam.

Und dann… hatte er auch noch das Opfer verloren.

Zorak hatte fliehen müssen. Er hatte sich auf kein Risiko mehr einlassen dürfen. Er mußte überleben. Denn er war nicht allein.

Es ging auch um seinen Nachkommen!

Er mußte retten, was zu retten war Das Opfer stand nicht mehr zur Verfügung. Zorak wußte, daß das Fehlen der Lebensenergie Auswirkungen auf das Dämonenkind haben würde. Es würde schwächer, kraftloser auf die Welt kommen, als es eigentlich sein durfte. Das Opfer war unumgänglich bei Geschöpfen seiner Art.

Aber es blieb keine Zeit mehr, einen anderen Sterblichen zu überwältigen und seine Lebensenergie auf den Nachkommen zu übertragen.

Und zusätzlich hatte der überraschende Angriff der Gegenspieler einen Schock ausgelöst…

Nichts ließ sich jetzt mehr aufhalten. Das Dämonenkind wurde geboren.

Aber als Zorak es sah, ereilte sie der zweite Schock…

***

Etwa ein Jahrzehnt später

Südliches Loire-Tal: Château Montagne…

Jenseits der Glasfront ging ein kühler Regenschauer nieder. Drinnen spielten Witterungseinflüsse keine Rolle. Der Swimming-Pool war überdacht, mit Glaswänden gegen die Außenwelt abgeschottet und beheizt; Dach und Wände konnten elektrisch zurückgezogen werden, wenn man bei besseren Wetterverhältnissen im Freien sein wollte. Die breite Tür zum Fitneß-Center, das Zamorra hatte einrichten lassen, gleich nachdem er sein Erbe, das Schloß am Berghang über der Loire, angetreten hatte, war geöffnet.

Lady Patricia Saris, mit ihrem Sohn Rhett schottischer Dauergast im Loire-Schloß, steckte im seidig schimmernden Bodysuit und strampelte schwitzend am Trimmrad. Der kleine Rhett, noch nicht ganz anderthalb Jahre jung, befaßte sich mit seinem mitgebrachten Spielzeug. In regelmäßigen, recht kurzen Abständen wurde er wachsam beäugt von seiner Mutter, die stets sprungbereit war, falls der Kleine Dummheiten machte, in Verletzungsgefahr geriet oder sich tapsend auf den Weg in Richtung Swimming-Pool machte, in den hineinzufallen ihm sicher keine Probleme bereiten würde…

Nicole Duval, Zamorras Sekretärin, Partnerin, Lebensgefährtin, kam aus dem Wasser. Sie hatte versucht, einen neuen Schwimmrekord aufzustellen. Sie frottierte sich ab, während sie sich Patricia näherte. Die Schottin trat jetzt etwas langsamer in die Pedale.

»Kommst du noch mit rüber?« fragte Nicole und lehnte sich an eines der anderen Geräte, während sie auf die Tür zu einem Nebenraum deutete. »Ich könnte noch einen Sparringspartner fürs Judo-Training gebrauchen.«

Patricia schüttelte den Kopf. Sie deutete auf den ›Kilometerzähler‹ des Trimmrades. »Wenn ich hier fertig bin, bin ich hier fertig«, erwiderte sie. In Wirklichkeit scheute sie die Körperberührungen. Die sehr freizügige Nicole bewegte sich schon im ›zivilen‹ Teil des Châteaus oft genug nur spärlich oder gar nicht bekleidet; im Fitneßbereich war sie grundsätzlich nackt. Sie sah nicht ein, bei den Übungen Trainingskleidung durchzuschwitzen. Nicoles häufige Nacktheit gefiel Patricia allerdings überhaupt nicht, aber sie sagte nichts dazu. Sie versuchte, ihre Ablehnung dagegen nicht allzu deutlich zu zeigen. Aber Nicole dann auch noch unmittelbar zu berühren, was beim Judo-Training nicht ausblieb, ging ihr absolut gegen den Strich.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Na schön. Wer nicht will, hat schon.« Sie lächelte. »Dabei könntest du deinem Sohn ein gutes Beispiel geben. Es könnte ihn motivieren, frühzeitig die Selbstverteidigungstricks zu erlernen.«

»Einen Anderthalbjährigen?« Patricia stoppte ihr Pedaltreten und tippte sich gegen die Stirn. »Gegen wen sollte er sich verteidigen müssen? Gegen Teddybären, Mickymäuse und Plüsch-Dinos? Außerdem braucht er nicht zu kämpfen. Wer ihm etwas tut, bekommt es mit mir zu tun.«

Nicole hob die Brauen. »Sicher.«

Die Schottin kletterte vom Gerät, reckte sich ausgiebig und strich sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich sag’s dir, Nicole: Wer immer versucht, Rhett etwas anzutun, den bringe ich mit meinen eigenen Händen um. Und dazu brauche ich kein Judo-Training. Ich meines es verflixt ernst; ich würde mein Leben für Rhett geben. Aber vorher würde ich alles daran setzen, das Leben seines Bedrohers auszulöschen. Egal wie und egal, um wen es sich dabei handelt, um Mensch oder Dämon. Wer Rhett etwas tut, den mache ich fix und fertig. Und gegebenenfalls bringe ich ihn um.«

Nicole starrte die Freundin an. Sie konnte sich nicht erinnern, Patricia jemals so erlebt zu haben. Die sanfte, friedliche Schottin schien von einem Moment zum anderen völlig verwandelt.

»He! Komm auf den Teppich, Patricia! Niemand will Lord Zwerg etwas tun.«

Die Schottin seufzte. »Kannst du nicht ein einziges Mal seinen Namen sagen? Er heißt nicht Lord Zwerg, sondern Sir Rhett Saris ap Llewellyn!«

»Ein langer Name für eine Kind, das einen Gartenzwerg gerade mal um Haupteslänge überragt… nur, um in Laurins unterirdischem Zwergenreich zu leben, müßte er noch ein wenig wachsen…«

»Ich meine das ernst!« fuhr Patricia sie an.

»Was ist in dich gefahren?« fragte Nicole.

»Muß ich dir das wirklich noch sagen?« murmelte Patricia, plötzlich nicht mehr aggressiv, sondern bedrückt wirkend. »Haben wir nicht in der letzten Zeit oft genug darüber gesprochen? Ich glaube nicht mehr, daß Rhett hier wirklich sicher ist. Wir sind von Llewellyn-Castle hierher übergesiedelt, weil Château Montagne angeblich sicherer sei. Aber immer wieder passiert hier etwas. Zuletzt die große Polizeiaktion mit der Durchsuchung des gesamten Châteaus. Das bring zuviel Unruhe, und es bringt auch zuviel Unsicherheit. Die Polizisten standen unter dem Bann eines Dämons, der es auf Zamorra und dich abgesehen hatte. Ebensogut hätten sie nach Rhett suchen können. Was dann?«[2]

»Die magische Abschirmung…«

»… ist auf Llewellyn-Castle ebenso gut wie hier; schließlich hat seinerzeit Bryont Saris euch gezeigt, wie man sie anlegt! Dummerweise hilft sie nur gegen Schwarze Magie und schwarzmagisch Beeinflußte! Wenn man die Büttel nun so instruiert, daß sie aufgrund gefälschter Fakten auch ohne magische Beeinflussung zugreifen…«

Nicole winkte ab. »Das war ein Ausnahmefall, der nicht mal euch beide betraf, von der frühmorgendlichen Ruhestörung einmal abgesehen. Aber oben in Schottland wäre Lord Zw… der Junge allein, hier hat er in den Lafitte-Kindern Altersgenossen auf lange Sicht Und abgesehen davon hast du in Nadine Lafitte eine gute Freundin in allen Muttersorgen. Trotzdem willst du wieder zurück?«

»Ich glaube, du kannst nicht verstehen, was ich meine«, sagte Patricia ernst. »Du hast kein eigenes Kind, du kannst meine Befürchtungen nicht nachvollziehen. Es geht mir um Rhetts Sicherheit. Abgesehen von seiner Bedeutung für die Llewellyn-Erbfolge ist er auch noch viel mehr als mein Sohn.«

»Überlege es dir trotzdem«, erwiderte Nicole. »In Schottland bist du auf dich allein gestellt. Da gibt es zwar jede Menge Bekannte, Freunde und Helfer… allerdings kennen die sich nicht mit Magie aus. Hier, im Château Montagne und sogar unten im Dorf, sieht das alles ganz anders aus.«

Patricia räusperte sich.

»Ganz gleich, ob wir hierbleiben oder wieder heimkehren - es gilt, was ich vorhin schon gesagt habe. Für Rhetts Wohlergehen werde ich alles tun. Kein Preis ist zu hoch.«

»Auch nicht Totschlag oder Mord?« Die Schottin schüttelte den Kopf. »Stellvertretende Notwehr, falls es diesen Begriff überhaupt gibt.«

»Es gibt ihn nicht. Aber deine Absichten wären ein weiterer Grund, sich mit waffenloser Selbstverteidigung zu beschäftigen. Wir können dir außer Judo noch Karate, Taekwan-Do und Kung-Fu anbieten, in allen Variationen von zahm bis bissig.«

Patricia sah Nicole an. Sie begriff es wohl nicht…

»Danke«, wehrte sie ab. »Vorerst nicht. Ich mache jetzt Schluß. Kannst du ein wenig auf Rhett achtgeben, während ich dusche? Ich möchte William für diese Kleinigkeit nicht unbedingt herbeordern.«

»Kein Problem«, sagte Nicole. Mochte Patricias Butler sich mit anderen Dingen befassen. Zu tun gab es im Château jedenfalls auch so genug…

In diesem Moment trat Zamorra ein. Er sah sich kurz um und nickte. »Hab’s doch geahnt, daß ich dich um diese Zeit hier finde, Nici. - Hallo, Patricia! Hallo, Rhett!« Von dem hatte er natürlich keine Reaktion zu erwarten; das, womit er sich gerade beschäftigte, war wesentlich interessanter und bedeutungsvoller als das Auftauchen eines mittelblonden, sportlich wirkenden Mannes. Vermutlich würde sich das in einem Dutzend Jahren ändern, wenn er weit genug entwickelt war, um seine Rolle als Erbfolger mit allen Konsequenzen zu begreifen.

Nicole, die das große Badetuch längst fallengelassen hatte, eilte Zamorra entgegen und umarmte und küßte ihn mit unverhohlener Leidenschaft, die selbst Patricia auffallen mußte. Zamorra erwiderte den Kuß und streichelte sanft Nicoles nackte Haut. Sie schmiegte sich liebevoll an ihn und bewegte sich dabei für ein paar lange Sekunden, als habe sie die Anwesenheit der anderen völlig vergessen.

Die Schottin atmete tief durch. Sekundenlang sah sie in ihrer Fantasie Zamorra ebenfalls nackt und sich selbst an Nicoles Stelle in der innigen Umarmung…

Sie erschrak vor sich selbst. Nichts lag ihr ferner, als sich zwischen Nicole und Zamorra zu drängen. Aber seit dem Zeitpunkt der Erbfolge, als ihr Mann Bryont starb, um in ihrem Sohn Rhett als Erbfolger wiedergeboren zu werden, war sie mit keinem Mann mehr intim zusammengewesen. Fast zwei Jahre…

Nicht, daß sie es wirklich gebraucht hätte oder Zamorra und Nicole ihr Liebesglück neidete. Aber solchen Szenen waren doch zu stimulierend…

Sie seufzte.

Zamorra löste die Umarmung wieder. »Kann sein, daß wir ein Problem bekommen«, sagte er nüchtern.

»Welcher Art? Macht die Justiz wieder Randale?« Damit erinnerte Nicole ihn daran, daß vor ein paar Wochen ein dämonischer Drachenmann mit seinem Voodoo-Zauber versucht hatte, Zamorra einen brutalen Mord anzuhängen und Nicole zu seiner Mittäterin zu stempeln. In der Folge hatte es erheblichen Arger mit der Polizei gegeben. Weiterer, persönlicher Ärger bestand darin, daß bei dieser Aktion das vierte Amulett, eines von sieben, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte, verlorengegangen war. Vielleicht hatte der Voodoo-Dämon es bei sich gehabt, als er vernichtet wurde. Vielleicht aber hatte er es auch vorher an jemand anderen weitergegeben - Zamorra glaubte nicht daran, daß der Dämon auf eigene Faust aktiv geworden war. Wahrscheinlicher war es, daß er im Auftrag eines anderen gehandelt hatte. Doch es gab keine genauen Informationen, nur Vermutungen. So oder so war das gerade zuvor aufgefundene Amulett schon wieder verloren und sein Verbleib ungeklärt. -Daß der Erzdämon Lucifuge Rofocale es an sich gebracht hatte, konnte Zamorra nicht ahnen… [3]

Auf kriminalistischer Ebene war die Sachlage de facto klar, nur de jure mußte die ›Praxis‹ noch durch einen ›theoretischen Unterbau‹ bestätigt werden. Obgleich dem zuständigen Staatsanwalt nach Lage der Dinge nichts ferner lag, als Zamorra unter Anklage zu stellen, weil die Verdachtsmomente und Indizien gegen ihn absolut entkräftet wurden, mußte der Fall verhandelt werden. Denn erstens war die Sache aktenkundig, zweitens konnte die Akte nicht einfach geschlossen werden, und drittens mußten offizielle Feststellungen getroffen werden.

»Nicht die Justiz«, sagte Zamorra. »Ich war gerade in Lyon. Die Sache ist jetzt doch endgültig vom Tisch, es wird keine Verhandlung mehr geben. Staatsanwalt Gaudian, unser Anwalt, die Polizei und der Richter sind zu einer Übereinkunft gekommen. Schließlich war der Hauptbelastungszeuge ein Dämon, der auch noch die Frechheit besaß, dahinzuscheiden. Und alle anderen Aussagen kamen unter hypnotischem Zwang zustande, nachgewiesen durch zwei unabhängig voneinander erstellte Gutachten. Das Verfahren wird schlicht und ergreifend eingestellt. Den Dämon haben sie als flüchtig klassifiziert und international zur Fahndung ausgeschrieben - natürlich nur pro forma. Erstens kann man ja keinen Dämon verhaften und zweitens keinen Toten, und drittens enthebt man sich so der Sorge, eben die Definition Dämon, Untergruppe tot entwickeln zu müssen. Irgendwann wird die Fahndungsakte dann wegen Erfolglosigkeit geschlossen, und das war’s dann. Es hat lange gebraucht mit den juristischen Spitzfindigkeiten, aber jetzt ist wieder Ruhe an der Front.«

»Was für ein Problem ist es dann?« wollte Nicole wissen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es sieht so aus, als wäre mein alter Freund Zorak wieder aufgetaucht.«

***

Nicole stutzte. »Zorak? Müßte ich den Namen irgendwoher kennen?«

Zamorra hob die Brauen. »Es ist schon lange her, sicher, damals lebte Kerr noch - ach, richtig. Du warst gar nicht mit von der Partie. Ich war damals für ein paar Tage allein in England. Es liegt sicher zehn Jahre zurück.«

»Und was ist mit diesem Zorak?«

»Ich hatte dir doch damals davon erzählt. Wir konnten das Opfer retten, aber der Damon floh. Er ist nicht wieder in Erscheinung getreten. Bis jetzt.«

»Vergessen, verdrängt… Und nun will er sich an dir rächen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Vorläufig ist es nur ein vager Tip, Aber… müssen wir das in diesem ungemütlichen Folterkeller besprechen?« Er warf einen Blick über die Trimmgeräte und auch zu Patricia.

Sie kam auf die beiden zu.

»Wollt ihr mich nicht dabei haben? Das ist wieder typisch! Ihr heckt irgend etwas aus, zieht die Gefahr förmlich an, und ich darf ahnungslos Zusehen, wie ich Rhett und mich davor schützen kann. Immerhin können wir nicht jahrelang innerhalb der Château-Mauern bleiben! Aber macht ruhig. Ich wollte mich jetzt sowieso unter die Dusche stellen. Ich nehme Rhett und…«

»Du kannst ruhig dabei sein«, sagte Zamorra. Er strich Nicole durch das noch feuchte Haar. »Ich habe Raffael gebeten, den Kamin anzuheizen und eine Flasche Wein aus dem Keller zu holen.«

»Willst du Zoraks Wiederauftauchen etwa feiern?«

»Nein. Nur in ruhiger, entspannter Atmosphäre darüber nachdenken, was ich tun werde.«

»Was wir tun werden«, korrigierte Nicole. »Also schön. Finden wir uns im Kaminzimmer wieder zusammen, lauschen deinen jüngsten Informationen und schmieden Pläne.«

***

Patricia kam dann doch nicht. Vielleicht hatte sie das Interesse verloren, eher aber gab es wieder eines der üblichen kleinen Probleme mit Rhett, die eine Mutter gewaltig in Atem halten und für Dauerbeschäftigung sorgen konnten.

Nicole war deshalb nicht böse. In letzter Zeit allerdings störte sie, daß Patricia - vorwiegend ihr, weniger Zamorra -ständig Vorhaltungen machte, was die Sicherheit des Châteaus betraf. Weñn sie sich und den Jungen hier wirklich bedroht fühlte, warum, zum Teufel, machte sie dann ihre ständigen Ankündigungen nicht wahr und zog zurück nach Schottland? Über die Regenbogenblumen im Château-Keller mit ihren fantastischen Transporter-Fähigkeiten waren es nur ein paar Schritte nach Spooky Castle und von dort gerade mal drei Meilen zur Burg der Llewellyns. Also kein Problem, wenn sie wirklich gehen wollte.

Nicole nahm sich vor, beim nächsten Mal Klartext mit der Schottin zu reden.

Jetzt hatte sie sich auf dem Fell vor dem Kamin ausgestreckt und genoß die Wärme des Feuers auf ihrer nach wie vor nackten Haut. Sie hatte einfach keine Lust gehabt, sich wieder anzuziehen, und mit ihrer recht malerischen Pose hoffte sie, daß Zamorra sich nun nicht mehr ausschließlich dem neuentstandenen Problem, sondern sich auch ihr liebevoll und eindringlich widmen würde. Schließlich war er den ganzen Tag unterwegs gewesen, und sie vermißte ihn.

Hin und wieder nahm sie einen kleinen Schluck aus dem Weinglas. Zamorra saß ihr gegenüber im altväterlich-klobigen, aber durch seine Größe und viele Kissen äußerst bequemen Ledersessel. Er schien gar nicht daran zu denken, ihn wieder zu verlassen.

»Hilf mir auf die Sprünge«, bat Nicole. »Was ist nun mit diesem Zorak? Ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern. Immerhin habe ich damals hier im Château die Stellung gehalten, während du dich mit Zorak amüsiert hast.«

»Amüsiert«, wiederholte Zamorra. »Gut gesagt…« Er erzählte ihr, woran er sich selbst noch erinnern konnte. An Kerr, der ihm durch sein Auftauchen das Leben rettete und dann selbst durch einen magischen Angriff verletzt wurde. An den flüchtenden Dämon. An den jungen Mann, der gerettet wurde und an dessen Namen Zamorra sich inzwischen auch nicht mehr erinnern konnte.

Diese Rettung war der einzige für Zamorra sichtbare Erfolg der damaligen Aktion.

Plötzlich mußte er wieder an Kerrs Worte denken…

Ich weiß, daß ich ihn nicht Wiedersehen werde.

Kerr hatte recht behalten, allerdings auf eine ganz andere Weise, als damals zu vermuten war. Ein paar Wochen später war der Halbdruide gestorben. Im Kampf gegen eine Hexe und gegen Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der damals aus seiner Heimatdimension zur Erde gekommen war. Seinerzeit war er ›nur‹ ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder gewesen. Zamorras Zauberschwert Gwaiyur hatte die Seiten gewechselt! Lilian Thorn, die Hexe, hatte mit Gwaiyur Kerr ermordet, ohne daß Zamorra es verhindern konnte. Thorn war tot, verbrannt, Eysenbeiß jedoch war entkommen.[4]

Seither setzte Zamorra Gwaiyur nur noch in sehr seltenen Fällen ein. Er machte das Schwert, das durch die in ihm wohnende Magie selbstständig entscheiden konnte, ob es gerade für die böse oder die gute Seite kämpfen wollte, für Kerrs Tod verantwortlich. Zamorra wollte möglichst vermeiden, daß etwas Ähnliches noch einmal geschah.

Aber jetzt, da ihm die Ereignisse von damals wieder durch den Kopf gingen, fragte er sich, ob nicht auch der Kampf gegen Zorak etwas mit Kerrs Tod zu tun hatte. Es waren nur wenige Wochen vergangen, und vielleicht hatte Kerr sich nicht mehr wirklich von dem dämonischen Kampfschlag erholt. Vielleicht hatte er, durch Spätfolgen gehandikapt, einfach nur langsam reagiert, als das Schwert auf ihn zuraste.

Andererseits war es eine Zauberwaffe; wer sollte ihr entgehen können?

»Woher weißt du überhaupt von Zoraks Wiederauftauchen?« riß Nicole ihn aus seinen Gedanken.

Er grinste freudlos. »Als ich eben heimkam und Raffael fragte, wo ich dich finden könnte, sagte er mir, daß gerade ein Anruf für mich eingegangen war. Unser Freund Sid Amos ließ mir per Telefon den Tip geben.«

»Sid Amos? Assi?« Nicole richtete sich halb auf. »Welchen Grund sollte der denn haben, diesen Zorak in die Pfanne zu hauen? Das ist doch sonst nicht sein Stil! Auch wenn er vor Jahren die Seiten gewechselt hat, verrät der einstige Fürst der Finsternis Asmodis doch nicht seine ehemaligen Mitstreiter! Da stimmt doch was nicht, Chef!«

Wenn sie Chef sagte, wurde sie dienstlich. Ihre verführerische Nacktheit konnte darüber auch nicht hinwegtäuschen.

»Ich kann dir nichts weiter dazu sagen. Raffael hat das Gespräch entgegengenommen, nicht ich. Wer weiß, was Sid wieder für ein Spielchen treibt. Wir wissen ja, daß er grundsätzlich in die eigene Tasche arbeitet, egal, was er macht. Es ist immer irgendwie zu seinem Vorteil. Vielleicht verspricht er sich persönlich etwas davon, wenn ich Zorak auf die Finger klopfe.«

»Was du natürlich tun wirst«, vermutete Nicole.

»Sicher. Was sollte ich sonst tun? Ihn einfach gewähren lassen? Damit er sich wieder ein Opfer holt?«

»Ist es das? Oder spielt auch ein wenig der Gedanke mit, daß vielleicht noch eine Rechnung offen ist?«

»Was meinst du damit?« staunte er. »Wegen Kerr.«

Er atmete tief durch. »Nein«, sagte er. »Ich bin kein Rächer, das weißt du. Aber… nun ja. Vielleicht ist da doch noch ein kleines bißchen. Zorak ist mir damals durch die Lappen gegangen. Diesmal kriege ich ihn. Diesmal werden wir besser vorbereitet sein; kein solcher Schnellschuß wie damals, als es nur darum ging, auf einen Tip hin das vom Dämon gefangengenommene Opfer zu retten.«

»Sag mal…« Nicole erhob sich, nahm ihr Glas und gesellte sich zu Zamorra in den großen Sessel. Jetzt wurde es darin zwar etwas eng, doch das konnte ihr nur recht sein. Sie stellte das Glas in Reichweite auf dem Tischchen ab. »Sag mal, wer hat euch denn damals den Tip gegeben?«

»Das weiß ich nicht mehr«, gestand Zamorra.

»Vielleicht ebenfalls Assi?« gab sie zu bedenken.

»Der war doch noch Fürst der Finsternis. Damals konnte er erst recht keinen Grund haben, uns auf Zorak zu hetzen.«

»Vielleicht wollte er Zorak ausschalten und andere die Drecksarbeit machen lassen. Außerdem wäre dann kein Verdacht auf ihn gefallen… wir kennen ihn doch. Er hat schließlich damals nicht nur einmal versucht, dich für ihn arbeiten zu lassen.«

»Das hat er dann aber auch immer offen gesagt. Er hat vielleicht versucht, mich zu zwingen oder zu erpressen, aber er hat mich nie darüber im Unklaren gelassen, daß ich für ihn arbeiten sollte. Wenn es einen Dämon gibt, der mich nie belogen hat, dann ist es Asmodis.«

»Na schön«, sagte sie. »Vielleicht solltest du trotzdem einfach mal rückfragen. Er wird ja wohl immer noch in El Paso erreichbar sein. Vielleicht erfahren wir mehr. Zum Beispiel auch, wo sich Freund Zorak jüngst bemerkbar gemacht hat.«

»Das weiß ich schon«, sagte Zamorra. »Sid hat es mir über Raffael ausgerichtet.«

»Und wo steckt er?«

»Gar nicht weit von hier. In Arlebosc.«

»Sagt mir nichts.«

»Das müßte in der Nähe von Valence sein, etwas nordwestlich gelegen. Luftlinie vielleicht siebzig oder achtzig Kilometer von hier entfernt.«

»Und woher weiß Assi das so genau? Hat er vielleicht sogar noch Straße und Hausnummer parat?«

Zamorra winkte ab. »Das nicht. Im Moment berührt mich das auch nicht weiter. Ich werde mir das Dorf erst einmal anschauen, und danach sehen wir weiter.«

»Heute funktioniert das aber nicht mehr«, sagte Nicole und wies zum Fenster. »Draußen ist es schon dunkel.« Ihre Fingerspitzen glitten über seine Wangen, über die noch winzigen Bartstoppeln, die sich bereits wieder bildeten -und zu seinen Lippen.

Doch Zamorra reagierte nicht auf die Zärtlichkeit.

Nicole gab auf. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders, nur nicht bei ihr.

Vielleicht bei Kerr…

***

T’Carra wand sich in den Klauen des Werwolfartigen!

Sie trat und schlug um sich. Aber der Dämon hielt sie fest im Nackengriff. Die rosafarbene Haut spannte sich; die kleinen Schwingen schlugen heftig aus.

Aber T’Carra konnte sich nicht aus dem Griff ihres Gegners lösen.

»Warum?« heulte sie. »Was habe ich euch getan?«

»Du gehörst nicht zu uns«, sagte Zorrn. »Du bist eine Schande für unsere Sippe.«

»Warum?« schrie T’Carra verzweifelt. »Warum sagt Ihr das? Ich kann doch nichts dafür, daß ich anders aussehe als ihr!«

»Es ist nicht nur dein Aussehen«, sagte der Spitzohrige. »Auch dein Verhalten stimmt nicht. Wir brauchen dich nicht. Wir werden verhindern, daß du dich fortpflanzt und vielleicht weitere Ungeheuer in die Hölle setzt, die wie du sind.«

»Wovon redet Ihr?« keuchte T’Carra. »Laßt mich doch los, bitte!«

Der Spitzohrige schüttelte nur den Kopf. Der Werwolfartige schüttelte T’Carra kräftig durch. »Halte den Mund«, knurrte er kehlig. »Deine Meinung ist hier nicht gefragt, kleines Biest!«

Astaroth atmete Feuer aus. »Wenn sie noch einmal das Maul aufreißt, stopf es ihr!« befahl er. »Ich kann dieses quäkende Stimmchen nicht ertragen. Sarkana… wo ist Zorak jetzt?«

Zorak! dachte T’Carra in ihrer Not. Wo befand sich Zorak? Warum war sie nicht hier?

»Ich schätze, Zorak hat derzeit ein Problem«, sagte der uralte Vampir. Er kicherte und bleckte die Zähne. »Während du einen albernen Plan ausheckst, dieses… dieses Ding Zamorra zum Fraß vorzuwerfen, habe ich dafür gesorgt, daß Zamorra Zorak auf die Pelle rückt. Weißt du nicht, daß die beiden seit langer Zeit Todfeinde sind? Beide haben eine Rechnung miteinander auszugleichen. Wenn Zamorra Zorak erledigt, ist es gut, wenn Zorak Zamorra erledigt, wäre es noch besser.«

Oh, nein! dachte T’Carra entsetzt. Sie haben Zorak in eine Falle gelockt und wollen, daß der Dämonentöter sie ermordet!

»Es gefällt mir nicht, daß wir im Fall des Falles es Zorak zu verdanken hätten, wenn Zamorra unschädlich gemacht würde«, sagte Astaroth kalt. »Und es gefällt mir noch weniger, daß du hinter meinem Rücken Pläne schmiedest. Ah, ich entsinne mich… du wolltest schon einmal Fürst der Finsternis werden, ist es nicht so?« [5]

»Ich wüßte nicht, was du dagegen einzuwenden haben könntest«, fauchte Sarkana, Oberhaupt einer alteingesessenen und traditionsbewußten Familie von Vampir-Dämonen. »Schließlich hast du selbst oft genug getönt, daß dir selbst nichts an dieser Aufgabe liegt. Also…«

»Ruhe!« donnerte Astaroth. »Ich plane hier, ich gebe hier die Befehle, solange wir gegen Zorak vorgehen. Füge dich also wie die anderen auch, und frage erst, ehe du selbst Pläne schmiedest.«

Überrascht sah Sarkana Zorrn an. »Auch du fügst dich, obgleich es um ein Mitglied deiner Sippe geht?«

Astaroth schleuderte eine Flammenlanze gegen Sarkana, der gerade noch rechtzeitig auswich. »Ich sagte: Ruhe!« brüllte der Erzdämon. »Wir sind nicht hier, um zu diskutieren, sondern um dieses kleine Biest umbringen zu lassen und…«

Der Werwölfische lag reglos am Boden. T’Carra war fort.

***

Damals…

Zorak war entsetzt gewesen. Sie hatte nicht geglaubt, daß ihr Nachkomme so aussehen würde. Eine Haut wie eine Gummipuppe, in einem abscheulichen Rosarot, dazu kleine Hörnchen, kleine Schwingen und ein Schweif.

Eine scheußliche kleine Kreatur.

Und doch gehörte sie zu Zorak, war Teil von ihr.

In einem schmerzhaften Vorgang hatte Zorak das kleine Wesen geboren, und dieser Schmerz verband sie beide miteinander. Deshalb konnte Zorak die Mißgestalt nicht verabscheuen. Aber dumpfe Furcht entwickelte sich in ihr. Wie würden die anderen Angehörigen der Corr-Sippe darauf reagieren?

Ja, wenn Zorak die Lebensenergie des Menschen hätte aufsaugen und an das Dämonenkind hätte weitergeben können… dann wären die Mißbildungen nicht entstanden. Aber das war nicht möglich gewesen.

In Zorak tobte Zorn und ein immer stärker werdender Haß. Ein Haß auf den Dämonentöter Zamorra…

»Irgendwann, du luziferverfluchter Hund, werde ich dich in meine Hände bekommen«, keuchte Zorak. »Und dann werde ich dich töten! Ganz langsam wirst du sterben, und deine Qual wird Jahrtausende währen… für das, was du meinem Kind und mir angetan hast, als du mir das Opfer nahmst!«

Sie haßte Zamorra…

Aber sie liebte ihren Nachkommen…

Doch die Sippe würde das Kind nicht akzeptieren. Zu sehr ähnelte es, mit Ausnahme der Hautfarbe, dem großen Lucifuge Rofocale. Das jedoch durfte nicht sein. Es war ein Rückschritt in der Evolution dieser Dämonensippe.

Es blieb nur eine einzige Lösung.

Das kleine Geschöpf den anderen verschweigen!

***

Gegenwart:

Irgendwann in den späten Abendstunden hatte Zamorra sich zurückgezogen. Eine ungewöhnliche Zeit für ihn; eigentlich war er eher ein Nachtmensch. Aber immerhin, nicht minder ungewöhnlich, bereits seit dem frühen Morgen auf den Beinen gewesen, um den Behördenkram zu erledigen. Daß er jetzt müde war, war nur natürlich.

Nicole beschloß, ihn in dieser Nacht nicht mehr zu stören. Schließlich hatten sie ihre eigenen Zimmer, damit man sich zur Not auch mal aus dem Weg gehen konnte. Schön, würde sie diesmal also einmal allein schlafen. Aber vorher wollte sie noch etwas anderes erledigen.

Sid Arnos anrufen!

Vielleicht erwischte sie ihn ja noch…

Es war kurz vor Mitternacht. In El Paso, Texas, mußte es jetzt kurz vor 17 Uhr sein. Also rief sie bei der Tendyke Industrie, Inc. an.

Trotz modernster Satellitentechnik dauerte es diesmal fast eine Viertelstunde, bis die Verbindung zustandekam. Dann hatte sie endlich die Telefonzentrale der T.I. in der Leitung und bat darum, mit Mr. Sam Dios verbunden zu werden, wie der Ex-Teufel mit den vielen Namen und Identitäten sich dort nennen ließ.

Man bedauerte. Mr. Dios befinde sich seit mehr als einer Woche in Urlaub.

Der Name Zamorra war bei der T.I. bekannt; man gab ihr die private Telefonnummer von ›Mr. Dios‹. Nur konnte sie ihn dort, nach diesmal erstaunlich kurzer Wartezeit, auch nicht erreichen.

Möglicherweise befand er sich irgendwo in der Weltgeschichte - oder auch an einem ganz anderen Ort im Universum, um dort seine Interessen zu verfolgen. Daß Sam Dios bei der T.I. Urlaub machte, bedeutete längst nicht, daß auch Sid Amos oder Asmodis ausspannte. Dämonen seiner Art benötigten weder Urlaub noch Schlaf, und daran änderte auch nicht, daß Asmodis vor ein paar Jahren der Hölle den Rücken gekehrt hatte.

Sie zog sich in ihre Zimmerflucht zurück, warf sich aufs Bett und versuchte sich in den Schlaf zu lesen. Das allerdings wollte nicht so recht funktionieren. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um Sid Amos und seinen seltsamen Hinweis, und dann natürlich auch um Kerr, an dessen tragischen Tod die Erinnerung wieder frisch aufgerissen war.

Wo sollte sich Zorak jetzt aufhalten?

In Arlebosc?

Auf der Landkarte fand sie den Ort schnell. Aber was wollte ein dermaßen starker Dämon in einem solch kleinen Hinterwäldlerkaff? Da wünschten sich doch Fuchs und Hase nur deshalb nicht eine gute Nacht, weil sie schon längst in attraktivere Orte weggezogen waren, und die Bürgersteige wurden nachts auch nicht hochgeklappt, weil sie noch keiner erfunden hatte. Nur der Mond wurde vermutlich nachts noch mit der Stange weitergeschoben.

In größeren Orten wie Tournon, Valence, St. Etienne oder Lyon mußte Zorak schließlich ein viel besseres Jagdgebiet haben. In Arlebosc fiel er doch zu sehr auf.

Weshalb, beim Knisterschweif der Panzerhornschrexe, sollte er sich also ausgerechnet dort ansiedeln?

Da stimmte doch etwas nicht!

***

Bevor sie am nächsten Mittag nach Arlebosc fuhren, teilte Nicole Zamorra ihre Bedenken mit.

»Vielleicht«, überlegte Zamorra, »ist gerade das die beste Tarnung. Niemand wird ernsthaft damit rechnen, daß ein Dämon sich auf dem Lande niederläßt. Vielleicht hat er dort eine Tarnexistenz errichtet und gilt als ein braver Bürger, der sich ins Vereinsleben integriert hat und abends am Stammtisch Volkslieder singt. Vielleicht geht er sogar einer geregelten Tätigkeit nach. Seine dämonischen Triebe übt er dann nachts aus, an ganz anderen, weit entfernten Orten.«

»Aber sein Aussehen! Sagtest du nicht, er hätte spitze Ohren wie Mr. Spock vom Raumschiff Enterprise? Das muß doch auffallen! Er kann auch nicht ewig Hut oder Mütze tragen, um die Spitzen zu verbergen.«

»Die meisten Dämonen können ihr Aussehen verändern«, erinnerte Zamorra. »Entweder läßt er die Ohrspitzen einfach verschwinden, wenn er sich unter Menschen bewegt, oder er beeinflußt seinen Gegenüber so, daß der die Ohren einfach nicht wahrnimmt. Wahrscheinlich ahnen die Einwohner von Arlebosc gar nicht, daß ein Dämon unter ihnen weilt.«

»Immer vorausgesetzt, die Information stimmt - was ich nach wie vor bezweifle.«

Zamorra lenkte den silbergrauen BMW 740iL südwärts, bis St. Etienne über die Autobahn und dann, nach der letzten Mautstelle, über kurvenreiche und zeitraubende Landstraßen. Der Himmel war grau und wolkenverhangen; Zamorra schaltete die Scheinwerfer ein. Zeitweise regnete es, und kurz vor dem Ziel kamen auch ein paar Schneeflocken herunter. Für die etwa hundert Kilometer - nicht Luft-, sondern Straßenlinie - brauchten sie fast zwei Stunden. Schließlich parkte Zamorra die Limousine vor einem kleinen Laden.

»Was jetzt?« fragte Nicole. »Wie willst du Zorak finden? Ich kann mir nicht vorstellen, daß er sich unter seinem Dämonennamen hier angesiedelt hat. Die genaue Adresse hat dir Assi doch wohl nicht genannt?«

»Vielleicht kennt man ihn unter seinem Sippennamen. Corr. Wie auch immer - ich werde ihn finden«, sagte Zamorra leise. »Jemand wird ihn kennen. Vielleicht verrät er sich ja auch durch seine Aura.«

»Nur, wenn er gerade anwesend ist. Vielleicht hast du recht, und er geht in seiner Tarnexistenz einer geregelten Arbeit nach und kommt erst nach Feierabend aus Valence oder einem der anderen größeren Orte zurück.«

»Oder er arbeitet gleich hier im Krämerladen als Aushilfsverkäufer«, grinste Zamorra. Er stieg aus und öffnete den Kofferraum.

Als Nicole ebenfalls ausstieg, sah sie, daß er einen langen Mantel übergezogen hatte. Eigentlich ungewöhnlich für ihn. In ihrem ganzen Leben hatte sie ihn vielleicht zwei- oder dreimal einen Mantel tragen sehen. Bei Schlechtwetter wechselte er den meist weißen Anzug gegen Jeans und Jacke; letztere durfte im Winter auch schon mal gefüttert sein.

Wenn er einen Mantel trug, der noch dazu so lang war, dann wollte er darunter etwas verbergen…

Ein Verdacht stieg in ihr auf. Doch noch ehe sie ihn äußern konnte, hatte Zamorra den Kofferraum bereits geschlossen und strebte dem Krämerladen zu. Dessen Besitzer schloß nach der Mittagspause gerade wieder die Tür auf.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß er dort wirklich Aushilfsverkäufer ist!« stieß Nicole hervor.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er betrat bereits den Laden und grüßte höflich. Ein kugelbäuchiger kleiner Mann mit Halbglatze und runden Brillengläsern wandte sich ihm zu. »Womit kann ich Ihnen helfen? Sind Sie auf der Durchreise, oder…?«

Seine durch die starke Brille eulenhaft wirkenden Augen wurden noch größer, als Nicole eintrat, in Stiefeln, engen weißen Jeans und einer fransenbesetzten und perlenbestickten Lederjacke im Country-Stil. An ihr vorbei schielte er durch die Glastür zum BMW und erkannte das repräsentative Typenschild am Heck. Ihm wurde klar, daß das keine normale Laufkundschaft war. Soviel Luxus und Schönheit konnte man hier mit der Lupe suchen; Karohemden, geblümte Kleider und Kleinwagen waren hier an der Tagesordnung.

»Ich brauche ein Feuerzeug«, sagte Zamorra. »Und - vielleicht eine Auskunft, Monsieur…«

»Laneux« stellte der Eulenmann sich vor und fischte eine Blisterkarte mit eingeschweißtem Flüssiggas-Einwegfeuerzeug vom Regaldorn. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen nur dieses Billigfeuerzeug anbieten kann. Aber in einem so kleinen Ort lohnt sich eine größere Auswahl nicht. Vier Francs, bitte… wohin wollen Sie denn?«

»Oh, ich wollte nicht nach dem Weg fragen«, erwiderte der Parapsychologe und legte ein paar Münzen auf den Kassentisch. »Mein Name ist Professor Zamorra. Ich suche jemanden.«

»Professor?« echote Laneux. »Jemanden, der hier wohnt?« Seine Blicke irrten immer wieder zu Nicole ab. Sie hatte eine Illustrierte aus dem Verkaufsständer genommen und blätterte darin. Ihre von der Jeans eng nachmodellierte Gesäßpartie unter der hüftlangen Fransenjacke schien ihn zu faszinieren.

»Man informierte mich so«, sagte Zamorra. »Sind Ihnen die Namen Zorak oder Corr bekannt? Oder vielleicht so ähnlich?«

Laneux zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Professor. Wer soll das sein?«

Zamorra griff unter den Mantel und zog einen Bogen Papier hervor. Nicole legte die Illustrierte zurück und kam heran. Erstaunt sah sie, daß sich eine Porträtzeichnung auf dem Papier befand. Zamorra mußte sie noch gestern abend oder heute vor der Abfahrt angefertigt haben. »So etwa sieht er aus.«

»Nein, Monsieur. Jemand, der so aussieht, wohnt hier nicht, und ich kenne immerhin alle Einwohner.« Er lächelte. »Schließlich müssen sie alle bei mir einkaufen, und wenn’s nur eine Kleinigkeit ist, die sie im Supermarkt in der Stadt vergessen haben…«

»Sie sind sicher, daß Sie wirklich jeden kennen, der in Arlebosc wohnt?«

»Na, hören Sie mal!« entrüstete sich Laneux. »Schließlich bin ich ganz nebenbei auch noch der Bürgermeister und der Posthalter. Da werde ich die Leute doch wohl kennen, für die ich zuständig bin, oder?«

»Pardon. Aber es ist für mich sehr wichtig. Könnte es sein, daß dieser Mann früher einmal hier gewohnt hat? Sagen wir mal… ab 1984 vielleicht?«

»Nicht einmal, wenn er George Orwell hieße. Sie wissen schon, der das Buch geschrieben hat. Das mit dem Überwachungsstaat im Jahr 1984.« Er lachte leise vor sich hin, verstummte aber, als weder Zamorra noch Nicole mitlachten.

»Die Ähnlichkeit mit dieser Zeichnung muß nicht unbedingt hundertprozentig sein«, warf Nicole ein. »Das Bild entstand aus der Erinnerung heraus, und die liegt etwa zehn Jahre zurück. Nicht wahr, Chef?« stieß sie Zamorra an.

Der nickte. »Sicher. In zehn Jahren verändert sich das Aussehen eines Menschen manchmal.«

»Warten Sie mal«, sagte Laneux plötzlich. »Da gibt es eine Madame Carrieux. Sie sieht diesem Mann entfernt ähnlich, glaube ich. Vielleicht ist sie mit ihm verwandt.«

Zamorra und Nicole sahen sich überrascht an.

Madame Carrieux? Keine Namensähnlichkeit mit Corr Zorak, aber das ist auch nicht unbedingt erforderlich. Und manche Dämonen können mit der äußeren Gestalt auch das Geschlecht wechseln. Asmodis ist das Paradebeispiel dafür…

»Wo können wir Madame Carrieux finden?« fragte Nicole.

»In Ihrer Fahrtrichtung die Straße entlang. Das vorletzte Haus auf der linken Seite. Sie hat es vor… lassen Sie mich nicht lügen… wohl vor etwa sieben Jahren gekauft. Ist eine merkwürdige Frau. Zeigt sich kaum in der Öffentlichkeit. Sie kauft zwar bei mir ein, aber meist telefonisch. Ich bringe ihr alles, was sie braucht, und sie überweist mir das Geld aufs Konto. Ich glaube, sie hat auch ein Kind.«

»Sie glauben?«

»Nun ja… gemeldet ist es hier nicht. Vielleicht ist es unehelich, und sie verfügt nicht über das Sorgerecht. Jemand sagte, er habe das Kind mal gesehen. Soll etwas komisch aussehen.«

»Was verstehen Sie unter komisch?« hakte Zamorra nach.

»Na, eine seltsame Hautfarbe. Schweinchenrosa, und alles wie Gummi. Sagt zumindest Pierre Monet. Aber das muß man nicht auf die Goldwaage legen. Pierre ist eine Rotnase.«

»Das heißt, er spricht dem Alkohol zu?«

»So brutal kann man es natürlich auch formulieren. Nun, vielleicht ist Madame Carrieux ja tatsächlich mit dem Mann verwandt, den Sie suchen. Vielleicht kann sie Ihnen weiterhelfen. Ich wüßte nicht, wer sonst noch in Frage käme. Aber Madame Carrieux spricht nicht mit jedem. Rechnen Sie lieber damit, daß sie Ihnen die Tür erst gar nicht aufmacht.«

»Wir werden sehen«, erwiderte Zamorra. »Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Mithilfe.«

»Was wollen Sie eigentlich von diesem… äh… Zorak? Sie sind ein Professor? Danach sehen Sie eigentlich nicht aus.«

»Ich kenne Zorak von früher, wir haben uns leider vor Jahren aus den Augen verloren und ich möchte ihn Wiedersehen. Jemand hat mir geflüstert, ich könne ihn hier finden«, sagte Zamorra. Er steckte die Zeichnung wieder ein. Sekundenlang klaffte sein Mantel dabei auf.

Laneux stutzte. »Was haben Sie denn da? Ist das etwa ein Schwert?«

Gwaiyur! durchfuhr es Nicole. Er geht auf volles Risiko! Er hat das verdammte Zauberschwert mitgenommen!

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Zamorra und wandte sich ab. »Ein Schwert? Sehe ich aus wie ein Ritter oder wie Conan der Barbar?«

Laneux antwortete nicht.

Aber als Zamorra und Nicole den Laden verlassen hatten, griff er zum Telefon.

***

»Du mußt verrückt sein«, sagte Nicole und deutete auf Zamorras Mantel. »Ist es so wichtig, daß du Gwaiyur mitnimmst? Hast du vergessen, wie zweischneidig diese Waffe ist? Vielleicht steht sie momentan auf der anderen Seite, ohne daß du es weißt.«

»Merlins Stern würde warnen«, sagte Zamorra.

»Vielleicht geschieht der Wechsel wieder während einer Aktion«, erinnerte Nicole. »Hast du noch nicht oft genug erlebt, wie sich Gwaiyur aus deiner Hand dreht und in die deines Gegners fliegt, noch während du ausholst? Ich an deiner Stelle hätte das verflixte Ding längst einschmelzen lassen. Vielleicht können ja König Laurins Waffenschmiede noch etwas damit anfangen.«

»Lieber nicht. Ich weiß nicht, ob Gwaiyur sich das einfach so gefallen ließe. Im übrigen bin ich mir des Risikos bewußt. Ich weiß, was ich tue.«

Nicole verzichtete auf eine Erwiderung.

Zamorra sah die Straße entlang. Bis zum vorletzten Haus auf der linken Seite mochte es fast einen Kilometer sein.

»Fährst du?« bat er. Sicher wäre er unter anderen Umständen die Strecke zu Fuß gegangen; er gehörte nicht zu den Verrückten, die mit dem Auto zum Briefkasten oder zum Zigarettenautomaten fahren. Aber er hatte das Gefühl, den Wagen vor Ort zu brauchen. Vielleicht für eine schnelle Flucht oder für eine Verfolgung.

Er mußte wieder an damals denken, als Zorak mit aberwitzigem Tempo davongerannt war.

Seufzend ließ Nicole sich hinter dem Lenkrad des BMW nieder. Zamorra zwängte sich auf den Beifahrersitz, das Schwert unter dem Mantel.

Es hatte wieder angefangen zu regnen.

Fast wie damals in England, dachte er. Aber diesmal habe ich besser geplant.

Nicole sah kurz nach rechts. »Ich habe das Gefühl, daß du tatsächlich auf Jagd bist, nicht nur auf Erkundung«, sagte sie.

Er nickte stumm.

»Das hättest du mir vorher verraten können!« fuhr sie auf. »Dann hätte ich mich etwas anders gekleidet. In dieser Montur kann ich nicht vernünftig kämpfen. Außerdem hätte ich dann den Blaster mitgenommen.«

»Er liegt im Kofferraum«, sagte Zamorra knapp. »Ich habe dir vorher nichts gesagt, weil ich nicht ganz sicher war. Aber wenn ich die Chance bekomme, Zorak zu erwischen, werde ich ihn unschädlich machen. Hier und jetzt.«

»Und wenn nicht?«

»Dann an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit. Er ist mir einmal entwischt. Das wird nicht noch mal passieren. Vielleicht hat er zwischendurch irgendwo auf der Welt gemordet, ohne daß wir es mitbekommen haben. Ich werde ihn stoppen. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Du scheinst ihn regelrecht zu hassen«, sagte Nicole, »Weil du ihm die Schuld an Kerrs späterem Tod gibst? Oder weil du eine Niederlage nicht hinnehmen willst? Das paßt nicht zu dir.« Die Scheibenwischer kämpften bedächtig gegen die Tropfen an.

»Ich weiß nicht«, sagte Zamorra zögernd. »Vielleicht liegt es daran, daß der Junge, den wir gerettet haben, einen Schock fürs Leben erlitten hat. Verkorkst für alle Ewigkeit. Er war noch sehr jung, gerade in dem Alter, in dem sich solche Eindrücke besonders einprägen. Aber wahrscheinlich will ich nur beenden, was ich vor gut zehn Jahren angefangen habe. Natürlich treiben bestimmt genug andere Dämonen überall ihr Unwesen. Sie zu bekämpfen dürfte ebenso wichtig sein. Doch von ihnen weiß ich nichts. Bei Zorak dagegen habe ich endlich wieder eine Spur.«

»Bleib auf dem Teppich«, bat Nicole. »Nebenbei: Die Sache mit Madame Carrieux ist nur ein Hinweis, sonst nichts. Vermutlich hat sie nicht das geringste mit Zorak zu tun.«

»Ich weiß. Trotzdem…«

Der BMW kam wieder zum Stehen. Fragend sah Nicole ihren Gefährten an.

»Der Einsatzkoffer ist hinten im Wagen«, sagte Zamorra leise. »Blockierst du bitte die Fenster und den Hinterausgang mit Sperrzeichen oder Gemmen? Ich klingele derweil vorn.«

»Du glaubt wirklich, daß Zorak hier steckt?«

»Oder ein Verbündeter. Diesmal lasse ich mich nicht mehr überraschen. Er wird mir höchstens durch den Kamin entkommen können. Aber ob er wie eine Hexe fliegen kann, ist noch nicht raus.«

Sie stiegen aus. Zamorra öffnete den Kofferraum. Aus dem kleinen Aluminiumkoffer, mittlerweile die ›dritte Generation‹ nach früheren Zerstörungen ihres magischen Materials, nahm Nicole ein paar Gemmen, den Blaster und die magische Kreide. Da Zamorra die Strahlwaffe ohne den dazugehörigen Gürtel mit Magnethalterung eingepackt hatte, steckte Nicole den Blaster kurzerhand hinter den Bund ihrer Jeans.

Ganz wohl war ihr dabei nicht; die Sicherung der Strahlenwaffe lag so, daß sie dabei leicht gelöst werden konnte, und der Abzugkontakt besaß einen nur schwach fühlbaren Druckpunkt. Lieber hätte Nicole die Waffe am Gürtel getragen. Doch es hatte keinen Sinn, jetzt etwas zu bemängeln. In dieser Hinsicht war Zamorra im Moment nicht ansprechbar.

Er griff in ein Ablagefach und nahm zwei Walkietalkies heraus. »Einschalten und bereit sein«, bat er. »Noch einmal gehe ich das Risiko nicht ein, von meinem Partner abgeschnitten zu sein.«

»Wo soll ich den ganzen Krempel lassen?« protestierte Nicole und steckte das kleine Handfunkgerät in die Innentasche der Fransenjacke, die dadurch ausgebeult wurde. »Du hättest mir wirklich vorher etwas sagen sollen, dann hätte ich mich darauf einstellen können.«

Zamorra zuckte nur mit den Schultern. »Nimmst du den Dhyarra-Kristall oder ich?«

»Ich nicht«, sagte sie. Mit dem Sternenstein der 4. Ordnung hatte sie größere Schwierigkeiten als Zamorra. Sie konnte ihn benutzen, bekam davon aber starke Kopfschmerzen. Zamorras Para-Potential war dahingehend bereits etwas weiter entwickelt. Über kurz oder lang würde Nicole auch auf die erforderliche Stufe gelangen. Es war ihr ja früher auch gelungen, sich an einen Dhyarra 3. Ordnung zu gewöhnen.

Er nahm den blau funkelnden Sternenstein aus dem kleinen Alukoffer und schloß den Kofferraum wieder. Ein Kuß auf Nicoles Wange - »Danke für dein Verständnis!«

»Über das reden wir später noch einmal«, murmelte sie.

Dann steuerte sie das kleine Einfamilienhaus an, das nur über Keller, Erdgeschoß und Dach verfügte. Zamorra folgt ihr etwas langsamer.

***

Nicole fühlt sich nicht sonderlich wohl. Wenn tatsächlich ein dämonisches Wesen in diesem Haus lebte, hatte es vermutlich die Annäherung seiner Feinde bereits bemerkt. Viele Dämonen installierten, wenn sie unter Menschen lebten, eine Art ›Frühwarnsystem‹.

Nicole hielt vorsichtshalber ihre linke Hand in der Nähe der Strahlwaffe. Außerdem war sie bereit, jederzeit Zamorras Amulett zu sich zu rufen, falls ein Angriff erfolgte. Im Zweifelsfall hatte er ja den Dhyarra-Kristall bei sich.

Er wußte, daß sie in dieser Art reagieren würde, wenn sie angegriffen wurde. Es blieb ihr nicht viel anderes übrig. Von einem Moment zum anderen waren sie trotz ihrer eben noch ausgetragenen Meinungsverschiedenheit ein Team, in dem sich jeder blind auf den anderen verlassen konnte.

Nicole kannte die Bannzeichen, die sie anzubringen hatte. Mit der Kreide malte sie die entsprechenden Symbole auf die Fensterbänke und legte dort Gemmen ab, wo sie annahm, daß es für den Dämon ein bevorzugter Fluchtweg sein konnte.

Sie merkte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

Sie fürchtete mehr um Zamorra als um sich selbst.

Sie hoffte, daß er sich nicht in ein Abenteuer gestürzt hatte, dessen Ausgang für ihn absolut undurchschaubar war.

Niemand kümmerte sich um sie, während sie das Haus umrundete. Als sie wieder vorne ankam, stand Zamorra immer noch vor der Haustür. Er drückte zum wiederholten Male auf die Klingel.

»Nichts«, sagte er. »Keine Reaktion. Entweder macht die gute Frau bewußt nicht auf, oder sie ist nicht daheim.«

Nicole trat neben ihn. Sie versuchte den Türknauf zu drehen, doch das funktionierte nicht. Aber als sie dann leicht dagegen drückte, schwang die Tür lautlos nach innen auf.

Nicole sog scharf die Luft ein.

»Eine Falle«, stieß sie hervor.

Zamorra schlug sich locker gegen die Brust. Dort unter Hemd, Anzug und Mantel hing das Amulett am seinem Silberkettchen. »Keine Reaktion«, sagte er.

Nicole umschloß den Griff des aus der Jackentasche ragenden Blasters. »Dann wollen wir doch mal sehen, wer hier wohnt«, sagte sie. »Die Tür ließ sich leicht öffnen, also ist es kein Einbruch, solange wir nichts wegnehmen oder verändern.«

Sie trat vorsichtig in den Hausflur.

Ihr Herzschlag war immer noch anormal schnell.

Jeden Moment konnte ein Angriff erfolgen!

Aus Zamorras Erzählung von jetzt und damals, an die sie sich, aufgefrischt, wieder erinnerte, wußte sie von der unglaublichen Körperkraft des Dämons und seiner fremdartigen, gefährlichen Magie.

Zamorra folgte ihr. Beide lauschten sie. Kein Geräusch… war die Wohnung, war das Haus leer?

»Vielleicht hat unser freundlicher Händler Madame telefonisch vorgewarnt, daß wir kommen, und sie hat schon den Notausgang genommen«, flüsterte Nicole.

»Glaube ich nicht«, widersprach Zamorra. »Er weiß ja überhaupt nicht, worum es in Wirklichkeit geht.«

»Dann wollen wir mal das Beste hoffen.«

Sie durchsuchten die Zimmer.

Den Keller. Den Dachboden. Wenn Madame sich nicht gerade unsichtbar machen konnte, war sie ausgeflogen. Selbst dann war es nicht ungewöhnlich, daß die Haustür offen gestanden hatte. In den kleinen Dörfern war die Welt noch in Ordnung. Es gab keine Einbrecher und Mörder. Wer kam, sah, daß das Haus leer war, und ging wieder oder wartete.

»Was nun?« fragte Nicole. »Willst du auf Madames Rückkehr warten oder vielleicht mit dem Amulett eine Zeitschau versuchen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich bin sicher, daß hier etwas ist«, sagte er. »Auch wenn das Amulett nichts anzeigt. Aber ich fühle es… ich bin hier richtig.«

Sie blieb skeptisch. Ahnungen und Gefühlen nachzugeben, war für sie beide bisher fast immer der richtige Weg gewesen. Doch war das hier eine normale Situation?

Von Minute zu Minute fühlte sie sich unbehaglicher in diesem Haus. Der Eindruck, sich in einer Falle zu befinden, wurde in ihr immer stärker und machte ihr Angst.

»Laß uns gehen«, stieß sie hervor und griff nach Zamorras Arm. »Hier stimmt etwas nicht!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich muß erst…«

Er verstummte.

Das Amulett erwärmte sich, glühte förmlich auf!

Und von einem Moment zum anderen schrumpfte das Haus!

***

Damals…

Zorak hatte sich zunächst zurückgezogen. Sie wußte, daß es keine Lösung auf Dauer war. Aber trotz des drohenden Verhängnisses wollte sie die Zeit genießen, die ihr und dem Kind noch blieb. Sie hatte es T’Carra genannt. Wie in der Corr-Sippe üblich, war es ein provisorischer Name. Wenn T’Carra zum vollwertigen Mitglied der Sippe herangereift war und den Initiierungsritus hinter sich gebracht hatte, würde sie sich je nach Belieben Carra oder Zarra nennen dürfen. Tradition war Zarra.

Allerdings konnte Zorak sich nicht wirklich vorstellen, daß T’Carra jemals Zarra werden würde, Zorrn, Oberhaupt der Dämonensippe, war zu konservativ, so wie die Mehrheit aller anderen Angehörigen der Corr-Familie. Zorrn würde T’Carra nicht zum Ritus zulassen. In seinen Augen würde T’Carra ein Bastard sein, ein mißratenes Ungeheuer, ein Rückschritt der Evolution.

Und nicht nur Zorrn und die anderen Corrs würden so denken. Auch die anderen Dämonensippen, allen voran Sarkana und seine Familie, würden die ›Mißgeburt‹ T’Carra nicht akzeptieren!

Niemand würde gelten lassen, daß es sich um ein Unglück handelte, das T’Carra in diese geflügelte und gehörnte Vergangenheitsgestalt gezwungen hatte.

Wer mit Gegnern wie Zamorra zu tun hatte, siegte oder starb. T’Carras Existenz war ein Makel; sie hätte niemals in dieser Gestalt geboren werden dürfen.

Zorak wußte, daß auch die anderen Geflügelten und Gehörnten T’Carra nicht anerkennen würden - selbst Lucifuge Rofocale nicht. Aber die Ablehnung der anderen band Eltern und Kind nur noch enger aneinander.

Zorak kümmerte sich um nichts anderes mehr als um ihren Nachkommen. Liebevoll und mit aller Hingabe versorgte sie das neue Geschöpf, verbarg es, daß niemand von den anderen es finden konnte. Sie verfolgte die allmähliche Entwicklung des Kindes voller Aufmerksamkeit; es gab nichts anderes mehr, das von Interesse war. Die ersten Bewegungen, der erste erkennende Blick des Kleinen, die ersten zaghaften Versuche, nach dem Elter zu greifen. Ein lallender Laut, ein Versuch, die Worte, die Zorak vorsprach, nachzuformen.

Und dann - Zorrns Überfall.

***

Gegenwart:

Das Zimmer verkleinerte sich!

Nicht die Decke senkte sich, wie bei Zimmerfallen in Kinofilmen, nicht die Wände schoben sich aufeinander zu, um die zwischen ihnen Eingeschlossenen zu erdrücken.

Alles verkleinerte sich proportional!

Oder war es eher so, daß Zamorra und Nicole wuchsen?

Wie auch immer - Magie war im Spiel! Das zeigte sich schon dadurch, daß das Amulett sich nicht nur erwärmte, sondern auch das grün flirrende Schutzfeld entwickelte. Das grüne Licht schloß Zamorra ein, und als er seine Hand nach Nicole ausstreckte und sie berührte, floß es auch auf sie über.

Die Amulett-Energie pulsierte heftig und zeigte damit, wie stark der fremde Einfluß sein mußte. Merlins Stern schaffte es nicht, den Schrumpfungsprozeß des Zimmers zu stoppen, der mit Sicherheit das gesamte Haus umfaßte. Es mußte so sein, weil ansonsten die Strukturveränderung alles zum Zusammenbruch gebracht hätte.

»Raus hier!« stieß Zamorra hervor. Nicole strebte zum Fenster, doch es ließ sich nicht Öffnen. So wie Nicole mögliche Fluchtwege von außen mit Weißer Magie blockiert hatte, versperrten unsichtbare Riegel aus Schwarzer Magie sie von innen!

Zamorra stürmte in den Hausflur. Es mußte sich tief bücken, um noch unter dem Türsturz hindurchzukommen. Auch in der Breite wurde es eng. Draußen stieß er mit dem Kopf gegen die Deckenlampe des Flurs.

Nicole schloß zu ihm auf. Sie berührte ihn wieder, um abermals von dem grünen Lichtfeld eingehüllt zu werden. Es konnte sie nur so lange einschließen, wie sie Körperkontakt zu Zamorra hielt.

Unheimlich schnell schritt der Schrumpfungsprozeß voran!

Nur noch in gebückter Haltung konnten sie sich jetzt überhaupt bewegen; dabei war der Flur bereits dermaßen schmal geworden, daß ein Sidebord und die Garderobe zu Hindernissen wurden!

Die Haustür schrumpfte vor ihren Augen auf Kühlschranktür-Format -und wurde immer noch kleiner…

Zamorra wollte sie aufreißen. Aber so, wie sie vorhin bei ihrem Eintreten fast einladend offen gestanden hatte, war sie jetzt verriegelt. Ebenso hätte Zamorra versuchen können, ein Stück Mauerwerk mit den Händen zu öffnen!

Sie mußten bereits knien. Der Flur war zu einer engen Röhre geworden.

Nicole spürte den Druck des Sideboards, das zwar die Schrumpfung mitmachte, dennoch längst zu einem erheblichen Störfaktor geworden war. Sie stieß das Schränkchen in den hinteren Teil des Flures zurück.

Zamorras Hoffnung, die Haustür mit der Amulett-Energie öffnen zu können, zerschlug sich. Merlins Stern hüllte sie zwar in das Schutzfeld, mehr allerdings nicht! Es erfolgte kein Gegenschlag, um die fremde Magie zu stoppen und den Vorgang rückgängig zu machen. Und erst recht kein Versuch die schwarzmagische Sperre gar zu durchbrechen.

Im nächsten Moment war der Flur bereits so eng geworden, daß die Wände das grüne Lichtfeld berührten. Es begann noch heftiger zu pulsieren und zu flackern. Grelle Funken sprühten auf. Zamorra und Nicole spürten einen eigenartigen Druck, der nicht physisch, sondern psychisch wirksam wurde. Dadurch war er aber nicht einfacher zu ertragen und wurde zudem immer stärker.

Merlins Stern konnte sie nicht vor der fremden Magie bewahren!

Das schrumpfende Haus würde sie mitsamt dem Schutzfeld zerquetschen!

Im gleichen Moment mußte das künstliche Bewußtsein im Amulett die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen erkannt haben, denn es stellte sie ein, jum durch den vergeblichen Abwehrvorgang nicht noch mehr wertvolle Energie zu verschwenden. Schlagartig erlosch das Lichtfeld. Dadurch wurde die Situation für die beiden Menschen nicht gerade besser…

Zamorra suchte nach dem Dhyarra-Kristall in seiner Tasche. Er wurde durch das Schwert Gwaiyur im extrem eingeengten Flur in seinen Bewegungen gehindert.

Nicole kam einfacher an die Strahlwaffe in ihrer Jackentasche. Radikal setzte sie den Blaster ein. Der grellrote Laserstrahl fauchte aus dem Projektionsdorn und erfaßte das Türschloß. Noch während Nicole Dauerfeuer gab, kalibrierte sie die Waffe mit der freien Hand auf höchste Energieleistung.

Der nadelfeine Energiefinger zerschmolz das Schloß innerhalb von Sekundenbruchteilen. Nicole schnitt weiter, zerstörte knackend auseinanderplatzendes und in Brand geratenes Holz. Laserenergie erwies sich als stärker denn Schwarze Magie. Dann warf Zamorra sich gegen berstendes Material und katapultierte sich durch Flammen und Splitter nach draußen. Nicole folgte ihm sofort.

Sie hatten es geschafft - um dem Dämon genau vor die Füße zu fallen!

***

Damals…

... stand Zorrn plötzlich vor Zorak. Die Dämonin glaubte noch, Glück gehabt zu haben; sie hatte gerade den Nebenraum verlassen und dabei die Tür geschlossen, so daß das Oberhaupt der Familie Corr T’Carra nicht hatte sehen können. Trotzdem war sie bestürzt darüber, daß Zorrn sie gefunden hatte.

»Wir alle haben dich vermißt, Zorak«, sagte Zorrn. Seine Stimme klang etwas spöttisch, so wie immer. »Warum versteckst du dich in dieser Einsamkeit?«

»Ich verstecke mich nicht«, erwiderte Zorak kühl. »Ich habe mich nur zurückgezogen, weil ich Ruhe brauche.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Zorrn. »Wer etwas verbergen will, muß dafür Ruhe haben.«

»Wovon sprecht ihr?«

»Du brauchst dich nicht so dumm zu stellen, Zorak«, sagte der Sippenchef. »Ich weiß, daß du im Reproduktionsstadium warst. Jetzt bist du es nicht mehr. Dein Leib ist wieder schlank. Was ist mit deinem Nachkommen? Warum stellst du ihn nicht der Familie vor?«

»Er starb bei der Geburt«, sagte Zorak kühl. »Deshalb brauche ich jetzt auch die Abgeschiedenheit. Es belastet mich.«

»Du trägst nicht die Farbe der Wut. Dein Nachkomme lebt, und du versteckst ihn vor uns, vor deiner eigenen Familie! Warum mißtraust du uns? Eines Tages, wenn er initiiert wird, wirst du ihn uns so oder so vorzeigen müssen.«

»Er ist tot«, beharrte Zorak.

»Du lügst schlecht. Laß mich sehen, was sich hinter dieser Tür befindet.«

Zorrn schob Zorak beiseite.

Für einen Moment war Zorak versucht, sich ihm in den Weg zu stellen, und setzte zum Sprung an, Zorrn starrte sie durchdringend an. Da wurden ihre Muskeln schlaff.

Sie wußte, was es bedeuten würde, sich gegen das Sippenoberhaupt zu stellen. Zorrn würde sie töten, Wer aber sollte dann für T’Carra sorgen? Wer sollte sie schützen?

Konnte Zorak das jetzt überhaupt noch?

Zorrn stand im Begriff, das Geheimnis aufzudecken. Fast wünschte Zorak sich, einer der Dämonenjäger, am besten Zamorra selbst, werde aus dem Nichts auftauchen, um Zorrn abzulenken, Doch das geschah natürlich nicht. Auch Asmodis oder Lucifuge Rofocale riefen nicht ausgerechnet in diesem Moment dringend nach Zorrn.

Zorrn betrat den Nebenraum, wandte Zorak den Rücken zu…

Töte ihn jetzt! durchfuhr es sie. Schaff seinen Kadaver in die Welt der Sterblichen und behaupte, Zamorra sei der Mörder gewesen! Wer wird es wagen, das zu überprüfen?

Sie hob die Hände, um Zorrn in eine explodierende Feuersäule zu verwandeln.

»Du wirst es nicht tun, wenn du deine Lage nicht verschlimmern willst!« sagte Zorrn im gleichen Moment. Er ahnte, was hinter seinem Rücken und in Zoraks Gedanken vorging. Langsam wandte er sich um.

»Eine Mißgeburt«, sagte er kopfschüttelnd. »Deshalb also. Ich verstehe dich nicht, Zorak. Was bindet dich an diese abscheuliche Kreatur, diesen Rückfall in Urzeiten der Unzivilisiertheit? Warum hast du sie am Leben gelassen?« Er lachte spöttisch. »Du könntest sie ja diesem Barbaren Lucifuge Rofocale andienen. Oder einem seiner Sippschaft in die Wiege legen - falls es in jener Familie noch gebärfähige Weiber gibt. Gibt es seine Sippe überhaupt noch? Hat er sich nicht einst bemüht, sie auszurotten, um selbst als einmalig dazustehen?« Wieder lachte Zorrn. »Ein Grund mehr, sich nicht mit einem solchen Krüppel zu belasten.«

Vorsichtshalber ballte Zorak die Fäuste, um nicht doch im Affekt Feuer auf Zorrn zu schleudern.

»Wenn wir nicht eingeschlechtliche und selbstreproduzierende Wesen wären, sondern so primitiv und abstoßend zwei- oder dreigeschlechtlich wie die meisten anderen, wäre ich sogar geneigt anzunehmen, du hättest dich mit Lucifuge Rofocale gepaart«, fuhr Zorrn spöttisch fort. »Aber das ist ja, LUZIFER sei Dank, unmöglich. Du wirst dieses kleine Ungeheuer natürlich töten.«

»Nein«, flüsterte Zorak.

»Ich befehle es dir!« zischte Zorrn. »Ich gehe jetzt. Wenn ich zurückkehre, existiert die Mißgeburt nicht mehr!«

Er verließ den Unterschlupf.

Aus brennenden Augen sah Zorak ihm nach. In ihr tobte ein unstillbares Feuer. Jetzt trug sie die Farben der Wut.

Es gab nur zwei Möglichkeiten.

Entweder T’Carra töten - oder Zorrn.

Doch Zorrn war zu mächtig, und sie hatte die einzige Chance, die sich ihr bot, verstreichen lassen.

***

Heute:

Sein Instinkt warnte Zamorra!

Er rollte sich ab und fuhr hoch…

Dort, wo er eben noch gelegen hatte, schlug ein Feuerball ein. Er explodierte und versprühte grelle Funken in alle Richtungen…

Der Dämonenjäger sah nur ein paar Meter entfernt die Gestalt einer Frau mittleren Alters. Aber das Äußere konnte ihn nicht täuschen. Zudem zeigte sie durch die Art ihrer Magie, wer sie war - was sie war!

Der Dämon Zorak in Gestalt einer Menschenfrau!

Madame Carrieux war Zorak! Und der hatte sich nicht im Haus befunden, sondern außerhalb, und die beiden Menschen in die Falle gehen lassen! Und da kam auch schon der triumphierende Aufschrei Zoraks.

»Endlich habe ich dich, Zamorra! Du Ungeheuer…«

Wieder flammten Funken und Feuer auf, diesmal aus beiden Händen des Dämons. Auch Nicole konnte gerade noch ausweichen. Sie feuerte auf Zorak.

Der Nadelstrahl verfehlte das Dämonenwesen knapp, das seine spitzen Ohren unter den Haaren einer Perücke verbarg!

Deshalb war niemand in Arlebosc mißtrauisch geworden! Zorak brauchte weder Hut noch Mütze zu tragen und konnte sich ungehindert in der Öffentlich bewegen. Die Perücke überdeckte die Ohren, ohne den geringsten Verdacht auszulösen!

Mit unwahrscheinlichem Tempo änderte Zorak seine Position. Dabei stellte er erneut seine gewaltige Körperkraft unter Beweis. Sie befähigte ihn zu Sprungleistungen, die kein Mensch jemals erreichen konnte. Nicole schaffte es nicht, ihre Schußrichtung schnell genug zu korrigieren; rasend schnell tanzte Zorak über gleich Dutzende von Metern hin und her, um dabei selbst immer wieder Feuerbälle und Funkenstrahlen zu schleudern.

Die schwarzmagische Energie verfing sich in dem wiederentstandenen grünen Lichtfeld um Zamorra. Der Dämonenjäger versuchte die Angriffswut des Dämons allein auf sich zu richten. In der Tat zeigte Zorak für Nicole weniger Interesse, obgleich sie es war, die ihn unter Beschuß nahm.

Plötzlich schoß sie nicht mehr…

Das Magazin des Blasters war erschöpft! Das Dauerfeuer mit, Höchstleistung, mit dem sie die Haustür aufgesprengt hatte, zeigte seine Wirkung auf die Ladekapazität der Strahlwaffe.

Jetzt verharrte auch Zorak, zum Angriff bereit, seine beiden Gegner aus böse funkelnden Augen siegesgewiß anstarrend!

Von einem Moment zum anderen wuchs der Dämon zu einer riesigen, hausgroßen Gestalt. Nicole lag plötzlich in einem blauen Lichtfeld, das Zamorra noch von damals kannte. Aber diesmal… schien es anders zu sein.

Nicole schrie gellend auf und preßte die Hände gegen die Schläfen. Sie krümmte sich auf dem Boden zusammen, wand sich unter unerträglich schmerzhaften Krämpfen.

»Zamorra!« schrie Zorak. »Endlich sehen wir uns wieder! Die Zeit der Rache ist da…«

Verdammt, warum griff Merlins Stern nicht an? Warum baute das Amulett nur das Energiefeld auf?

Zamorra faßte in die Tasche, konnte den Dhyarra-Kristall aber nicht finden!

Er mußte ihn verloren haben, vermutlich vorhin im Haus, als er danach gesucht und nicht genug Bewegungsfreiheit gehabt hatte! Irgendwie mußte der Sternenstein ihm dabei aus der Tasche gefallen sein, ehe er ihn ergreifen konnte!

Er wünschte sich den Ju-Ju-Stab herbei, der unbedingt und absolut tödlich auf jeden echten Dämon wirkte. Eine leichte Berührung reichte schon aus. Doch der Ju-Ju-Stab befand sich jetzt unerreichbar fern im Besitz von Robert Tendyke in Florida…

Entschlossen packte Zamorra zu und zog Gwaiyur aus der unter dem Mantel getragenen Scheide. Nun mußte er das verhängnisvolle Zauberschwert tatsächlich benutzen!

Er sprang auf, das Schwert in der Faust, und eilte auf Zorak zu.

Aber jeder Schritt fiel ihm schwerer, Etwas stimmte nicht mehr…

Die Schwerkraft veränderte sich, zerrte mit jedem Meter, den er Zorak näher kam, mehr an ihm! Er glaubte, schon doppelt so schwer zu wiegen als normal, und jede Bewegung kostete seinen Körper doppelte Kraft. Seltsamerweise konnte auch das Amulett ihn davor nicht schützen, obgleich das Kraftfeld intensiv blau leuchtete…

Blau…?

Zorak lachte höhnisch auf.

»Ah, Zamorra, mein Feind! Ich habe dazugelernt… ich brauche deine Superwaffe nicht mehr zu fürchten!« Wieder ein wildes Gelächter. Dann fuhr Zorak fort: »Damals hast du zerstört, was mir das Wichtigste war… jetzt zerstöre ich, was dir das Wichtigste ist!«

Beide Hände richtete Zorak auf Nicole, die sich wehrlos und wimmerend am Boden krümmte.

Zamorra mobilisierte seine letzten Kräfte. Er holte aus - und warf Gwaiyur, das Zauberschwert!

Gleichzeitig rief er das immer noch vor seiner Brust hängende Amulett in seine Hand und schleuderte es Nicole zu, die in ihrem Zustand nicht mehr fähig war, es von sich aus zu rufen!

Ein blauer Blitz huschte durch die Luft, zeichnete die Flugbahn des Amuletts und verfärbte sich dabei vorübergehend über türkis zu grün, um bei Nicole wieder blau aufzuleuchten.

Das Schutzfeld um Zamorra war verloschen. Dafür war das Blaulicht um Zamorra, das vorher noch vom Amulett teilweise abgewehrt wurde, noch intensiver geworden. Von einem Augenblick zum anderen spürte auch Zamorra den rasenden Schmerz, stürzte wie vom Blitz gefällt zu Boden, weil ihm die Knie versagten und er einfach keine Kraft mehr in den Beinen hatte.

Zorak wehrte das heranrasende Schwert mit einem Handkantenschlag ab!

Zusätzlich schützte sich der Dämon sowieso mit einer magischen Sperre, die dem grünlichen Schutzfeld von Zamorras Amulett nicht unähnlich war. Seit damals hatte Zorak dazugelernt. Früher hatte er diese Sperre nur als unsichtbare und unverformbare Wand zwischen sich und seinem Gegner aufbauen können. Allerdings hatte Zamorra das Schwert unter dem Einfluß der Magie auch nicht mit voller Kraft geschleudert…

Zamorra versuchte sich aufzurichten. Er mußte Nicole helfen, er mußte Zorak unschädlich machen.

Allerdings sah es momentan so aus, als halte diesmal Zorak alle Trümpfe in der Hand. Wenn der Dämon wirklich dazugelernt hatte und das Amulett nicht mehr in der Lage war, ihn ernsthaft zu verletzen, sah es übel aus.

Und diesmal gab es keinen Inspektor Kerr, der mit der druidischen Fähigkeit des zeitlosen Sprunges mitten im Geschehen auftauchen und den Dämon ablenken würde…

Zamorra schaffte es nicht. Der Überschwerkraftdruck, der auf ihm lastete, wurde immer stärker. Sein Kopf schien unter dem rasenden Schmerz förmlich zu zerbersten.

Immer noch hörte er Nicole schreien, aber immer leiser, immer leiser…

Um ihn kreiste alles. Seine Wahrnehmung schwand. Der Dämon hatte ihn im Griff. Es gab keine Chance mehr. Zorak machte seine teuflische Drohung wahr. Nicole starb!

Und Zamorra würde sie sicher nicht lange überleben…

Dabei hatte er gedacht, diesmal besser vorbereitet zu sein. Er hatte mehr und bessere magische Waffen bei sich als früher - und trotzdem konnte er sie nicht entsprechend einsetzen!

Er hatte übersehen, daß zehn Jahre eine lange Zeit sind, in der sich auch ein Dämon fortentwickeln konnte. Und daß Zorak ihn keinesfalls vergessen hatte!

Ein böser Fehler…

... den Nicole jetzt mit ihrem Leben bezahlte!

***

T’Carra hatte den Moment ausgenutzt, in dem die Dämonen ihrem Streit verfielen. Als der Werwölfische sie losließ, um der Auseinandersetzung zwischen Astaroth und Sarkana zu folgen, hatte sie noch einen kurzen Moment gezögert und war dann blitzschnell davongewieselt.

Sie bedauerte, daß sie sich nicht unsichtbar machen konnte. Allerdings hätte ihr das vermutlich gegen die Magie der anderen auch nicht sehr viel geholfen. Wenn sie T’Carra finden wollten, würden die Dämonen sie auch aufspüren. Sie kannten jetzt ihre Aura, und T’Carra war noch nicht soweit, sie willentlich abschirmen oder gar verändern zu können.

Verzweifelt suchte sie nach einem Versteck. Aber was würde es ihr nützen? Astaroth und die anderen konnten sie jederzeit wieder finden. Es gab kein wirkliches Entkommen.

T’Carra weinte. Mit der Kraft ihrer Gedanken rief sie nach Zorak, Warum war Zorak nicht hier, um ihr zu helfen?

Ihr blieb praktisch nur die Möglichkeit, durch die Luft zu entkommen. Doch sie hatte viel zu wenig Gelegenheit gehabt, das Fliegen zu üben, und Zorak hatte es ihr nicht beibringen können, weil Zorak selbst keine Flügel besaß.

T’Carra entfaltete ihre Schwingen.

Aber plötzlich war ihre Flucht beendet!

Aus dem Nichts tauchte Sarkana vor ihr auf.

Der alte Vampir hatte selbst Fledermausgestalt angenommen und griff aus der Luft nach ihr. Sie wich aus, doch natürlich war Sarkana ihr überlegen. Er besaß Jahrzehntausende alte Erfahrungen, wenn es darum ging, ein Opfer zu jagen und zu ergreifen, T’Carra strampelte und schlug um sich, aber Sarkana wußte nur zu genau, wo er zupacken mußte. Er hielt T’Carra an ihren Flügeln und landete mit ihr wieder bei den anderen Dämonen.

Astaroth schüttelte den Kopf.

»Der Überlebenstrieb dieser scheußlichen Kreatur ist fast schon bewunderswert«, sagte der Erzdämon. Er wechselte einen raschen Blick mit Zorrn und neigte sich zu ihm, um ihm unhörbar für die anderen zuzuraunen: »Vielleicht sollten wir diesen Überlebenstrieb genauer erforschen. Er könnte künftigen Generationen nützlich sein…«

»Unsinn«, brummte Zorrn. »Es bleibt bei der Entscheidung. Dieses kleine Monstrum wird ein Opfer für Zamorra. Das wird Zorak noch mehr gegen ihn aufhetzen. Ich will, daß es zum tödlichen Kampf zwischen beiden kommt.«

Astaroth nickte.

»Zamorra ist Stygias Lieblingsfeind«, wandte der Werwölfische ein. »Was ihn angeht - sollten wir da nicht lieber die Fürstin der Finsternis entscheiden lassen? Vielleicht möchte sie Zamorra selbst töten.«

»Stygia? Daß ich nicht lache«, sagte Astaroth, der seine Abneigung gegen die Fürstin der Finsternis nie verhohlen hatte. Allerdings war er auch gegen ihre Vorgänger gewesen; gegen Julian Peters hatte er sogar gewagt, offen zu intrigieren. Dabei hegte er selbst keine Ambitionen, den Thron der Hölle zu besteigen.

Man munkelte, sein Favorit sei nach wie vor Asmodis.

Auch wenn dieser sich schon sehr weit vom Reich der Schwefelklüfte entfernt hatte…

»Mag Stygia tun und lassen, was sie will. Wenn wir die Chance bekommen, Zamorra anzugreifen, werden wir das tun! Zumal, wenn wir gleichzeitig noch ein anderes Problem lösen können. Wenn Zorak dabei vernichtet wird… dann ist das unerheblicher Schwund. Wie pflegte doch unser alter Fürst Asmodis bisweilen zu sagen: Mit Schwund muß man immer rechnen…«

»Trotzdem wird es Stygia nicht gefallen«, wandte der Werwölfische ein.

»Was interessiert mich Stygia?« donnerte Astaroth. »Stehst du auf meiner Seite oder auf ihrer, du Feigling?«

Der Werwölfische bleckte die Zähne und knurrte drohend. Astaroth lachte; daß der Wolf keine Angst vor ihm, einem Erzdämon, hatte, gefiel ihm.

T’Carra allerdings gefiel das alles überhaupt nicht. Vor allem begriff sie nicht, warum ausgerechnet sie als Opfer für einen Dämonenjäger vorgesehen war. Nur, weil sie anders war als die anderen ihrer Art?

Sarkana, der sie immer noch an den Flügeln festhielt, schüttelte sie. »Jetzt hör endlich auf zu spucken und zu heulen, du gottgesegnetes Monstrum! Langsam verliere ich die Geduld mit dir!« Er versetzte ihr einen schmerzhaften Schlag. T’Carra schrie wieder auf. Immer noch riefen ihre Gedanken nach ihrem Elter Zorak. Warum kam Zorak nicht?

***

Der Tod schritt an ihnen vorbei… Von einem Moment zum anderen war alles vorüber. Zamorra konnte sich wieder erheben. Der rasende Schmerz, der Druck, die Überschwerkraft - alles war verschwunden.

Auch Zorak.

Der Dämon in der Tarnexistenz der Madame Carrieux war fort!

Zamorra sah nach seiner Gefährtin. Sie schrie nicht mehr, lag allerdings immer noch am Boden. Kein Wunder, war sie doch wesentlich länger durch die Magie des Dämons maltretiert worden.

»Bist du verletzt, Nici?« fragte Zamorra, während er neben ihr kauerte und nach ihr tastete, »Wwweiß nicht«, brachte sie schwerfällig über die Lippen. Ihre Augen waren geschlossen. »Isser fort?«

»Ja. Scheinbar geflüchtet, wieder einmal, Aber ich weiß nicht, warum.«

»Hilww mir«, preßte sie undeutlich und schwerfällig hervor. »Hier wwweg.«

Zamorra half ihr beim Aufstehen und stützte sie, weil sie sonst sofort wieder zusammengebrochen wäre. Sie versuchte die Augen zu öffnen. Sie schaffte es einen schmalen Spalt weit, aber es machte ihr Mühe.

»Kannst du gehen?«

»Ssssicher,« Sie folgte seiner Führung, etwas schwerfällig und sich auf ihn stützend. Der Schweiß trat ihm aus den Poren.

Er war selbst längst noch nicht wieder kräftig genug, so etwas auf Dauer durchzustehen. Doch er mußte es schaffen, Wenigstens bis zum Auto. Dort konnten sie sich beide ein paar Minuten ausruhen. Danach ging es wahrscheinlich wieder.

Plötzlich sah er die Menschen. Ein paar Schaulustige hatten sich eingefunden,

Gaffer gibt’s scheinbar überall, selbst in den kleinsten Dörfern, dachte Zamorra.

Er öffnete die Beifahrertür, half Nicole auf den Sitz und lehnte sich dann an den Wagen. Jetzt erst, da er seine Gefährtin in relativer Sicherheit wußte, brachte er es fertig, sich richtig umzusehen.

Da war auch ein Polizeiwagen. Die beiden Beamten waren ausgestiegen und sahen verblüfft und ratlos zwischen Zamorras BMW und dem Haus hin und her.

Dem Haus?

Das war kaum mehr als eine Puppenstube? Immerhin war der Schrumpfungsprozeß jetzt anscheinend gestoppt. Doch Menschen konnten darin kaum mehr wohnen - höchstens Mäuse.

Rings um das Haus befand sich eine äußerst seltsame Landschaft. So, wie das Gebäude geschrumpft war, machte der Rest des Grundstücks den Eindruck, als habe er sich entsprechend ausgedehnt, um die entstandene Lücke aufzufüllen. Blumen, Bäume, Grashalme… sie waren unfaßbar breit.

Dabei erstreckte sich die Breite nur in Richtung auf das Mikrohaus im Zentrum der grotesk veränderten Landschaft.

Das war es wohl, womit Polizisten wie sensationswütige Gaffer am wenigsten zurechtkamen.

Zamorra berührte sanft Nicoles Schulter, dann löste er sich vom Wagen und kehrte zum Grundstück zurück. Er konnte wieder besser gehen; die Schwäche ließ nach. Er rief das Amulett, das sofort zu ihm kam. Statt das Hemd zu öffnen und die handtellergroße, verzierte Silberscheibe wieder an die Halskette zu hängen, ließ er sie in der Innentasche seiner Anzugjacke verschwinden. An sich war es völlig egal, wie und wo er Merlins Stern transportierte.

Gwaiyur lag auf dem Boden im Vorgarten, dort, wo ›Madame Carrieux‹ es abgewehrt hatte. Doch noch ehe Zamorra es erreichen und aufheben konnte, waren die beiden Polizisten bei ihm.

»Monsieur?«

Er wandte sich ihnen zu. »Bitte?«

»Sind Sie für… für das hier verantwortlich?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin nur Opfer«, sagte er, »Wieviel haben Sie gesehen? Wieso sind Sie überhaupt hier?«

»Moment mal. Wir stellen hier die Fragen«, sagte der Beamte.

Zamorra runzelte die Stirn und sah ihn durchdringend an. »Das wüßte ich aber«, sagte er. »Darf ich Ihren Namen und Ihre Kennummer erfahren? Wenn Sie mir erlauben, in die Tasche zu greifen, ohne darin eine Waffe zu vermuten, gestatte ich mir, Ihnen meinen Ausweis zu zeigen. Das enthebt Sie der entsprechenden Frage«, fügte er spöttisch hinzu, »aber nicht Ihrer Antwort auf meine.«

Der Polizist lief dunkel an. Sein Kollege bremste ihn.

»Langsam, Jaques. - Ich heiße Frejus, das ist mein Kollege Banquor. Und Sie sind…?«

»Zamorra«, sagte der Parapsychologe und bot seinen Ausweis an.

»Professor«, staunte Frejus. »Seltsam. Professoren stelle ich mir immer anders vor. Weißhaarige, bärtige Greise am Krückstock.«

»Ein Vorurteil, das Sie ablegen sollten. Es gibt auch Leute, die Polizisten für schieß wütige Schläger halten.«

Frejus lachte leise. »Monsieur Laneux sagte am Telefon nichts davon, daß Sie ein Professor seien. Welche Fakultät?«

»Parapsychologie. Früher in Harvard, jetzt Gastdozent an der Sorbonne.«

»Parapschü… pikkologie? Wie spricht man das aus, ohne sich die Zunge zu verknoten? Na ja… dann erzählen Sie mal, was hier passiert ist.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Laneux hatte also die Polizei alarmiert. Durchaus verständlich. Zamorras Fragen mußten sein Mißtrauen geweckt haben.

»Ich suche einen alten Freund«, wiederholte Zamorra die Geschichte, die er auch dem Ladeninhaber erzählt hatte. »Monsieur Laneux verwies mich nach hier. Hier soll eine Madame Carrieux wohnen, die seiner Ansicht nach mehr wissen könnte. Tja, und dann… ist das hier passiert.«

»Als da wäre?«

»Schauen Sie sich den Flurschaden doch an«, bat Zamorra. »Können Sie sich einen Reim darauf machen? Können Sie sich vorstellen, daß meine Sekretärin und ich da drin waren? War aber so. Und die aufmerksamen Nachbarn«, er deutete mit einer ausholenden Armbewegung auf die Neugierigen, deren Zahl sich fliegenhaft vermehrte und damit verriet, daß es in diesem Dorf fast so viele Arbeitslose wie erwachsene Einwohner gab, »können Ihnen sicher mehr sagen und auch bestätigen, daß diese Puppenstube noch vor ein paar Minuten ein vollwertiges Einfamilienhaus war.«

»Aber wie ist so etwas möglich?«

»Fragen Sie mich was Leichteres«, brummte Zamorra verdrossen. Er hatte nach der zurückliegenden Strapaze nicht die geringste Lust, schon wieder Polizeibeamten einen so endlosen wie fruchtlosen Vortrag über Dämonen, Dimensionen, Welten und Schwarze Magie zu halten. Das konnte er immer noch nachholen, wenn sie ihm die Schuld für den Vorgang zuschieben wollten. Und dann war der Staatsanwalt der bessere Gesprächspartner.

Wesentlich lieber hätte er jetzt Ruhe gehabt, um das Amulett zur Zeitschau zu benutzen und mittels des Blickes in die Vergangenheit herauszufinden, wohin Zorak geflohen war. Damals, in England, war die Spur abgerissen; der Dämon war in eine andere Welt geflohen.

Und jetzt hielten ihn die Jungs von der Abteilung, Gesetz und Ordnung auf.

Was natürlich ihre Pflicht war.

Banquor hatte sich derweil aufs Grundstück begeben. Jetzt kam er zurück. »Da liegt ein Schwert und etwas, das wie eine Pistole aussieht.«

»Beides gehört mir«, seufzte Zamorra. Er öffnete den Mantel und präsentierte die Schwertscheide.

Frejus schüttelte den Kopf.

»Sie waren wohl zu oft im Kino. ›Highlander‹ und so was, wie?« fragte er. »Ein Schwert und etwas, das wie eine Pistole aussieht… ich glaube, jetzt werden wir uns doch in der Präfektur in Valence weiter unterhalten müssen…«

Zamorra seufzte.

Damals, in England, hatte ihm der Sonderausweis bei allen diesen Querelen geholfen. Allerdings galt der nicht hier in Frankreich. Abgesehen davon führte Zamorra ihn auch gar nicht bei sich, wenn er nicht in Commonwealth-Ländern unterwegs war. Und es half auch nichts, sich auf den Lyoner Chefinspektor Robin zu berufen oder ihn und den Lyoner Staatsanwalt Gaudian hinzuziehen zu lassen. Das hier war ein anderes Departement.

»Wie Sie wollen«, sagte er. »Aber vergessen Sie nicht, durch Zeugenbefragungen den Vorher-Nachher-Zustand dieses Grundstückes zu dokumentieren. Prächtige Hundehütte, nicht wahr? Fahren Sie meinen Wagen nach Valence, oder darf ich selbst ans Lenkrad mit Ihnen im Fond? Wäre mir eine Ehre, Sie zu chauffieren, Frejus…«

Der zeigte sich einverstanden. »Ich sitze gern hinten, Zamorra…«

Das Zauberschwert und den leergeschossenen Blaster nahmen sie mit.

***

T’Carra hatte gerufen!

Nein, es war nicht nur ein Ruf gewesen. Es war ein Schrei um Hilfe!

Und das ausgerechnet jetzt, wo Zorak seinen Erzfeind Zamorra wehrlos vor sich liegen hatte. Zamorra war ihm ausgeliefert! Es war diesmal anders als vor einem Jahrzehnt, als Zorak hatte fliehen müssen!

Lange hatte Zorak gehofft, daß es noch einmal zu einer Begegnung mit Zamorra kam, und lange hatte er darauf hingearbeitet, um sich vor dem Amulett schützen zu können. Allerdings hatte er eine solche Begegnung nicht provoziert. Erst mußte T’Carra sicher sein. Das war bislang nicht der Fall gewesen.

Mochte LUZIFER wissen, wie Zamorra seinerseits ausgerechnet jetzt Zoraks Spur gefunden hatte. Aber es war zu einem günstigen Zeitpunkt geschehen. T’Carra war nicht im Haus, und Zorak ebenfalls nicht. So konnte der Dämon die Falle zuschnappen lassen.

Und nun war T’Carra dennoch in Gefahr! Wer bedrohte sie? Arbeitete Zamorra vielleicht mit einer Doppelstrategie? So, wie damals dieser Druide dazwischengekommen war und Zorak so lange abgelenkt hatte, bis Zamorra sich erholt hatte und wieder angreifen konnte?

Zorak bedauerte, daß er Zamorra jetzt, im Moment des Triumphes, wieder aufgeben mußte. Aber T’Carra ging vor!

Die weibliche Komponente Zoraks gewann wieder die Oberhand. Die Dämonin eilte T’Carra zu Hilfe.

***

Damals:

Lange brütete Zorak darüber nach, was sie tun sollte. Sie mußte Zorrns Befehl gehorchen und T’Carra aus der Welt schaffen!

Aber sie brachte es nicht fertig, sie zu töten.

Weigerte sie sich, würde Zorrn sie beide auslöschen, und damit war niemandem geholfen. Er würde es tun müssen. Es war eine Frage des Prinzips und der Autorität.

Zorrn ließ sich mit seiner Rückkehr Zeit. Fast war es ihr, als wolle er ihr damit etwas zeitlichen Spielraum verschaffen.

Schließlich entschloß sie sich, etwas zu tun, das für ihre Sippe völlig untypisch war. Kobolde und Zwerge waren eher dafür berüchtigt.

Zorak verließ die Schwefelklüfte zusammen mit ihrem Kind und suchte die Welt der Menschen heim. Sie belegte T’Carra mit einem Zauber, so daß kein Mensch ihre kleinen Hörner, den Schweif und die Flügelchen sehen konnte. Nicht einmal fühlen… selbst wenn die Menschenhände diese Gliedmaßen berührten. Für sie war T’Carra jetzt ein normales, kleines Mädchen. Selbst ein Arzt würde darauf hereinfallen, wenn er das Dämonenkind untersuchte. Doch das würde kaum jemals nötig sein. T’Carra war natürlich tausendmal gesünder und vitaler, als jedes menschliche Kleinkind es jemals sein würde…

Dämonen hätten sich davon niemals auch nur für den Bruchteil einer Sekunde täuschen lassen. Für Menschen aber mit ihren eingeschränkten Wahrnehmungsmöglichkeiten reichte der Zauber völlig aus.

Bei Nacht drang sie in eine Wohnung ein. Unbemerkt nahm sie den Eltern das Kind aus der Wiege und legte T’Carra hinein. Zärtlich streichelte sie das Dämonenkind. Es tat ihr sehr weh, es wegzugeben. Aber sie sah keinen anderen Weg - vorerst nicht. So brauchte sie es nicht zu töten.

Dafür tötete sie das Menschenkind.

Was sollte sie damit in der Hölle?

***

Jetzt:

Am späten Nachmittag kehrten Zamorra und Nicole nach Arlebosc zurück. Die polizeilich relevanten Angelegenheiten waren ›geklärt‹ worden und hatten verwundertes Kopfschütteln und eine gesunde Portion Mißtrauen hinterlassen. Da jedoch offensichtlich niemand ernsthaft zu Schaden gekommen war, einigte man sich darauf, Zamorra und seiner Gefährtin ›groben Unfug‹ vorzuwerfen und ignorierte das geschrumpfte Haus als optische Täuschung. Letzteres allerdings mit dem Vorbehalt, daß die Besitzerin sich vielleicht wegen Schadenersatz vorstellig machen könnte - wobei dann die Schrumpfung einer eingehenden physikalischen Erklärung bedurfte.

Schließlich erledigte sich dieses Thema von selbst: Das Haus hatte seine Originalgröße zurückerhalten! Lediglich die beschädigte Haustür klaffte weit offen, als wolle sie jeden einladen, das Dämonenhaus zu betreten.

Diesmal waren mißtrauische Nachbarn von Anfang an zugegen, die beobachten wollten, was die beiden Fremden wieder auf dem Grundstück von Madame Carrieux wollten. Seltsamerweise stellten sie keine Fragen, weder nach Zamorras Absichten noch danach, was denn vorhin in den frühen Nachmittagsstunden eigentlich wirklich geschehen sei. Sie wichen aber auch aus, als Nicole ihrerseits versuchte. Fragen nach der Besitzerin des Hauses zu stellen. Selbst der Kramladenbesitzer erwies sich plötzlich als gar nicht mehr so auskunftsfreudig.

Merlins Stern reagierte diesmal überhaupt nicht. Das Amulett zeigte keinen noch so winzigen Hauch von Schwarzer Magie an. Es war, als habe Zorak sich vollständig und endgültig von hier zurückgezogen und das Haus aufgegeben.

»Verstehe ich nicht«, murmelte Nicole. »Das sieht nach einer Flucht aus. Aber das paßt nicht zu den wilden Rachesprüchen, die Zorak vorhin noch geschwungen hat. Was meinte sie überhaupt damit, daß du ihm etwas zerstört hättest, was ihm das Wichtigste gewesen sei?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Ich wüßte nicht, was ich ihm zerstört haben könnte. Gestört vielleicht… sein Opferungsritual. Aber ob das von solcher Wichtigkeit ist, daß es eine lebenslange Rachsucht provoziert? Irgend etwas steckt dahinter, von dem wir nichts wissen. Es ist mir rätselhaft, daß ausgerechnet Sid Amos uns auf diese Spur gesetzt hat.«

»Gesetzt haben soll. Ich kann es mir immer weniger vorstellen.«

Sie sahen sich die Räume des Hauses ein weiteres Mal in Ruhe an. Es gab nichts, was darauf hindeutete, daß die Besitzerin dämonischer Natur war. Die Tarnung war perfekt. Noch etwas war seltsam: Laneux hatte gesagt, daß Madame Carrieux hin und wieder ein Kind bei sich habe. Im ganzen Haus wies jedoch nichts auf Kinder hin. Kein Zimmer war kindgerecht hergerichtet, nirgendwo lagen Spielzeug oder Kinder-und Jugendbücher herum. Aber es war nicht vorstellbar, daß das Kind alles immer selbst mitbrachte, wenn es hier war. Jeder, der öfters mit Kindern zu tun hat, hat immer ein paar Spielzeuge bereitliegen.

Statt dessen fand Zamorra seinen Dhyarra-Kristall wieder. Erleichtert steckte er ihn ein.

Nicole hatte in Schränken gestöbert und einen Aktenordner gefunden. »Schau dir das mal an«, sagte sie.

Zamorra starrte verblüfft auf die Papiere. »Grundbucheintragung und Kaufvertrag für dieses Haus«, murmelte er. »Sieben Jahre alt. Stimmt doch mit dem überein, was Laneux sagte. Warte mal… was ist das denn hier? Cora Carrieux… und?«

»Fällt dir an dem Namen nichts auf?«

»Carrieux? So hat sie uns doch auch der Herr Bürgerkaufladenpostmeister benannt.«

»Cora«, sagte Nicole. »Überlege mal. Wie heißt die Dämonenfamilie, der Zorak angehört? Corr! Und darüber hinaus noch die phonetische Ähnlichkeit von Cora und Zorak…«

»Hier ist die frühere Adresse«, sagte Zamorra gedankenverloren und blätterte in dem umfangreichen Kaufvertrag. »Cora Carrieux… Annonay…«

»Was ist das denn für ein Kaff?«

»Liegt knapp dreißig Kilometer weiter nördlich, also schon näher bei uns«, sagte Zamorra, der die Landkarte noch halbwegs in Erinnerung hatte. »Dürfte auch etwas größer sein als Arlebosc.« Er schrieb sich die genaue Adresse auf. »Das wollen wir uns doch mal ansehen. Vielleicht können uns die Nachbarn dort etwas über Madame erzählen.«

»Das wäre ein Rückgriff in die Vergangenheit«, gab Nicole zu bedenken. »Wir müssen aber herausfinden, wo sich Zorak jetzt befindet. Mir gefällt es nicht, daß er weiß, daß wir ihm auf den Fersen sind. Er wird uns weitere Fallen stellen. Vielleicht«, sie deutete auf die Unterlagen, »ist sogar das hier eine Falle. Vielleicht sollten wir den Vertrag finden, um ihm nachzugehen.«

»Wir haben die erste Falle überlebt, wir werden auch die andere überleben«, sagte Zamorra. »Ich glaube nicht daran, daß Zorak dermaßen umständlich denkt und handelt. Vielleicht hat er auch nur die Identität dieser Cora Carrieux übernommen. Das würde zwar deine Theorie von der Namensähnlichkeit ins Wanken bringen, aber… ich will’s jetzt einfach wissen, verstehst du? Was mir allerdings gar nicht gefällt an dieser Sache, war sein fluchtartiges Verschwinden. Er hatte uns praktisch in die Tasche gesteckt. Das kann auch nichts damit zu tun haben, daß die Schaulustigen und auch die Polizei eintrafen. Wenn ihn das gestört hat, hätte er das Spielchen gar nicht so weit getrieben, sondern wäre schon vorher abgetaucht.«

»Was denkst du? Welchen Grund könnte er haben?«

»Ich kann es nicht einmal erahnen. In diesem Punkt müssen wir uns überraschen lassen. Sein Rückzug hat uns beiden zwar das Leben gerettet, aber… wer weiß, was jetzt noch auf uns wartet.«

»Trotzdem willst du nach Annonay?«

»Was spricht dagegen?«

»Das Risiko für andere«, wandte Nicole ein. »Hier konnte Zorak uns in seiner eigenen Basis angreifen. Niemand außer uns war in unmittelbarer Gefahr. Aber in Annonay hat er vermutlich keinen Stützpunkt mehr. Und deswegen sind dort alle bedroht, mit denen wir in Kontakt kommen. Außerdem - in spätestens zwei Stunden ist es so dunkel wie im Haifischbauch.«

»Dann sollten wir Zusehen, daß wir keine zwei Stunden bis nach Annonay benötigen«, sagte Zamorra.

Sie brauchten weniger als 40 Minuten.

***

Etwa zehn Jahre vorher…

Gabrielle Dozard berührte das Gesicht ihrer Kleinen.

Die bewegte den Kopf und schnappte nach den Fingern!

»Au!« stieß die junge Mutter hervor. »He, das ist… das ist ja… sag mal, du kannst doch noch gar keine Zähnchen haben, Arlene!«

Aber sie hatte ihr wehgetan, gerade so, als habe die Kleine wirklich gebissen. Und es gab auch eine leichte Druckstelle. Aber…

Natürlich besaß Arlene noch keine Zähne, dafür aber eine bestentwickelte Lunge und eine Stimme, bei der René schon scherzhaft vorgeschlagen hatte, sie an die Feuerwehr zu verkaufen - als Alarmsirene. Sowohl Gabrielle als auch René liebten ihre Tochter und waren sehr geduldig, aber manchmal war ihi Geschrei doch nicht mehr so ganz normal, fanden sie. Arlene fremdelte gewaltig und wandte sich manchmal sogar von ihren Eltern ab.

Doch ansonsten war sie gesund. Von den Kinderkrankheiten anderer Babys blieb sie verschont. Sie schien auch etwas schneller zu wachsen als die anderen. Manchmal wirkten Arlenes Augen, als verstehe sie längst, was um sie herum vorging.

Einerseits war es natürlich schön, so einen ›Frühstarter‹ zu haben, der anderen Kindern gleichen Alters voraus war. Andererseits aber war das nicht ganz normal und konnte über kurz oder lang zu Schwierigkeiten führen - in Zweifelfällen für das Kind selbst, wenn es mit Altersgenossen - irgendwann einfach nicht mehr zurechtkam und sie weit überflügelte, um dafür von anderen, denen es in der Entwicklungsstufe gleichstand, seines zu geringen Alters wegen nicht akzeptiert zu werden…

Allerdings war das alles noch Zukunftsmusik. Die Dozards gingen davon aus, daß die rasante Entwicklung der kleinen Arlene sich wieder normalisieren würde.

Aber schon bald wurde Arlene zum Problemkind…

***

»Du hast es also tatsächlich getan«, sagte Zorrn. »Das hatte ich dir eigentlich gar nicht zugetraut, Zorak«

»Wollt Ihr den Leichnam sehen?« fragte Zorak, von seinem männlichen Ich-Anteil dominiert, kalt und brutal.

Zorrn wehrte ab. »Ich vertraue dir«, sagte er spöttisch. »Ich bin nicht daran interessiert, einen häßlichen kleinen Kadaver anzuschauen. Tu mit ihm, was du für richtig hältst.«

Zorak schwieg. In aggressiver Haltung wartete er darauf, daß das Familienoberhaupt den Unterschlupf wieder verließ, den Zorak immer noch bewohnte. Aber Zorrn machte noch keine Anstalten zu gehen.

»Du siehst mich an, als wolltest du mich töten«, sagte er. »Was ist los mit dir? Du solltest erleichtert sein, daß dir eine Last genommen wurde. Glaubst du im Ernst, du hättest mit dieser Mißgeburt glücklich werden können?«

Ja, dachte Zorak. Aber nicht unter deinesgleichen. Vielleicht anderswo. Doch ihr würdet mich überall finden. Ich bin nicht Astardis, dessen Versteck niemand kennt. Ich habe nicht seine Macht, mich zu schützen.

Jetzt aber würde Ruhe herrschen um die kleine T’Carra. Kein Dämon würde annehmen, daß T’Carra noch lebte und als Wechselbalg ausgerechnet bei Sterblichen aufwuchs. So betrachtet, war zumindest T’Carra sicher.

»Wann willst du dich noch einmal reproduzieren?« fragte Zorrn fast beiläufig.

Jeder aus der eingeschlechtlichen Corr-Sippe war insgesamt dreimal in seinem Leben fähig, einen Nachkommen zu erzeugen. Für gewöhnlich lagen ein paar Jahrhunderte zwischen den einzelnen Geburten. Die Corr brauchten keine riesige Sippe. Sie waren mit ihrer relativ geringen Kopfzahl zufrieden. Die Corr waren auch so mächtig. Sowohl von ihren magischen Fähigkeiten her, die ihre Mitglieder besaßen, als auch in Sachen Politik. Für gewöhnlich ließen sie Satans Ministerpräsidenten und den Fürsten der Finsternis regieren, doch im Ernstfall würde zumindest Asmodis sie bei Entscheidungen nicht übergehen können. Er mußte sie wenigstens befragen, und wenn sie ihre Zustimmung zu bestimmten Dingen verweigerten, mußte Lucifuge Rofocale die endgültige Entscheidung treffen. Das allerdings hätte einen Autoritätsverlust für den Fürsten der Finsternis nach sich gezogen.

»Irgendwann einmal. Vielleicht auch nie mehr«, sagte Zorak in den Farben der Wut. »Ihr werdet mich auch in der nächsten Zeit hier nicht mehr finden. Ich brauche Zeit, um zu vergessen. Sucht nicht nach mir. Jeden, der es wagt, mich zu belästigen, werde ich töten.«

Zorrn legte den Kopf schräg. »Auch mich?«

»In diesem Fall würde ich nicht zögern«, erwiderte Zorak. »Ich habe Euch meinen Entschluß mitgeteilt. Ich werde vielleicht lange fort sein.«

»Vielleicht bedarf Asmodis deiner Hilfe. Was, wenn er jemanden nach dir schickt oder gar selbst kommt?«

»Das interessiert mich nicht. Ich werde auch Asmodis töten - oder es zumindest versuchen, wenn er mich zu stören wagt. Zorrn, ich habe Euren Befehl befolgt und die Mißgeburt aus der Welt geschafft. Ich verlange, daß nun auch ich respektiert werde.«

»Man wird sehen«, sagte Zorrn gelassen. »Du mußt abartig veranlagt sein, daß du diesem kleinen Biest immer noch verfallen bist. Es ist erstaunlich, daß wir alle diese Veranlagung früher nie in dir spürten.«

»Geht jetzt«, verlangte Zorak. »Ich will endlich allein sein.«

Endlich ging Zorrn.

Zorak fühlte sich leer. Obgleich er wußte, daß es T’Carra so gut ging wie nur eben möglich, fühlte er sich, als sei etwas in ihm gestorben.

***

Gegenwart:

Annonay war tatsächlich beträchtlich größer als Arlebosc. Der ohnehin schon graue, von Regenwolken verhangene Himmel ließ den kleinen Friedhof vor dem Ort, an dem sie langsam vorbeifuhren, noch trister und bedrückender erscheinen. Eine fleckige halbhohe Mauer umschloß das kleine Gelände, auf dem nur ein einziges großes Monument aufragte, vom üblichen großen Kruzifix an erhabener Stelle einmal abgesehen. Alle anderen Gräber waren mit kleinen, schlichten Kreuzen oder Steinen versehen.

Eine Frau stand vor einem der Gräber. Gerade, als der BMW an der Straße vorüberfuhr, wandte sie den Kopf herüber. Nicole erschauerte unter dem Blick der Frau.

»Was ist?« fragte Zamorra, dem ihre Reaktion nicht entgangen war.

»Sie hat mich so seltsam angesehen«, sagte sie. »Himmel, ist das ein trister Totenacker. Hier möchte ich nie begraben werden.«

»Es wird dir auch schwerfallen«, sagte Zamorra. »Oder hast du vergessen, daß du ebenso wie ich zum exklusiven, kleinen Kreis der relativ Unsterblichen gehörst?«

Wenig später parkten sie in der Nähe des Hauses, das im Vertrag als frühere Adresse von Cora Carrieux angegeben war. Mitsamt Grundstück ähnelte es ein wenig dem in Arlebosc, war aber zweigeschossig.

»Scheint so, als hätte Madame Carrieux eine Vorliebe für diese Art zu wohnen«, sagte Zamorra.

»Was nun?« fragte Nicole. »Die jetzigen Bewohner fragen?«

Zamorra nickte. »Man geruht daheim zu sein. In beiden Etagen brennt Licht.«

Sie stiegen aus. Zamorra drückte auf die untere Türklingel. Obgleich jemand zu Hause war und sogar der laufende Fernseher zu hören war, wurde nicht geöffnet.

»Die Leute scheinen schlechte Erfahrungen mit Zeitungswerbern, Staubsaugervertretern oder aufdringlichen Dämonenjägern zu haben.«

»Vielleicht öffnen sie nur auf Voranmeldung. Probieren wir es eins höher.« Er betätigte die andere Klingel. Es dauerte nur eine halbe Minute, dann polterte jemand die Treppe herunter. Ein bärtiger junger Mann öffnete.

»Bitte?«

Zamorra stellte sich und Nicole vor. »Wir suchen jemanden«, sagte er. »Eine Frau, die früher einmal in diesem Haus gewohnt haben muß. Unten macht leider niemand auf, also haben wir bei Ihnen angeklingelt. Bitte entschuldigen Sie, wenn wir Sie stören.«

»Die alte Hutschachtel auf Beinen wird die Klingel nicht gehört haben«, sagte der Bärtige. Dem Klingelschild nach trug er den Namen Sablon. »Sie ist stocktaub. Hören Sie nicht den Fernseher? Statt zum Ohrenarzt zu gehen und sich ein Hörgerät verpassen zu lassen, dreht sie die Flimmerkiste und das Radio so auf, daß sie vermutlich nicht mal hört, wenn man eine Atombombe direkt unter ihrem Sessel zündet. Zweimal ist sie schon ausgeraubt worden, während sie vor dem Fernseher saß… Wollen Sie nicht mit nach oben kommen?«

»Nur, wenn es sich lohnt«, sagte Zamorra. »Wissen Sie etwas über die frühere Bewohnerin? Eine gewisse Cora Carrieux. Wir wissen allerdings nicht, ob sie hier zu Miete gewohnt hat, oder ihr das Haus gehörte. Sie ist vor etwa sieben Jahren nach Arlebosc verzogen.«

»Da bin ich in diese Wohnung gekommen«, schmunzelte Sablon. »Ein Glücksfall. Ich wollte endlich von zu Hause weg. Etwa fünfhundert Kilometer sind eine hübsche Distanz. Da guckt einem keiner so schnell jeden Tag in den Kochtopf und unters Bett. Wie hieß die Frau? Carrieux? Nein… Der Name ist mir nicht bekannt.«

»Dann müssen wir doch eine Atombombe zünden und die Frage Ihrer Vermieterin ins taube Ohr brüllen«, grinste Nicole.

»Wozu? Ich kann Ihnen auch sagen, wer vor mir hier gewohnt hat. Das war tatsächlich eine Frau. War alleinstehend. Soll ein bißchen wunderlich gewesen sein, hat mir die Wohnung aber in tadellosem Zustand hinterlassen. Nur hieß die nicht Cora Carrieux. Warten Sie mal… sie hatte einen ähnlichen Namen wie Sie, Monsieur Zamorra. Ah, jetzt habe ich’s. Carrie Zoraque hieß sie.«

»Bingo«, sagte Nicole. »Das ist sie. Der Name paßt.«

»Hat sie was ausgefressen?« fragte Sablon. »Ich meine, wenn sie Ihnen unter zwei verschiedenen Namen bekannt ist… Sind Sie von der Polizei?«

»Private Ermittler«, wich Nicole aus -und log nicht einmal. Sie hatte ja schließlich nicht ›Detektiv‹ gesagt…

»Fragen Sie mal nebenan«, schlug Sablon vor. »Die wissen sicher mehr. Manchmal reden sie von ihr. Sie muß sich oft drüben aufgehalten haben. Hat sich wohl sehr um das Kind gekümmert.«

»Um ein Kind?«

Sablon nickte. »Man sagt so. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Vielen Dank. Sie haben uns weitergeholfen«, sagte Zamorra und trat von der kleinen Haustürtreppe zurück. »Verzeihen Sie, daß wir Ihnen Ihre Zeit gestohlen haben.«

»Kein Problem. Ich habe Urlaub und sowieso nichts Besseres zu tun.«

»Urlaub? Und dann sitzen Sie in diesem Schmuddelwetter zu Hause rum?« staunte Nicole.

»Ich genieße es«, verriet Sablon. »Ich bin nämlich Reiseleiter…«

Zum Wagen zurückgekehrt, sahen Zamorra und Nicole sich an.

»Ein als Frau getarnter Dämon, der sich um ein Nachbarskind kümmert? Ist doch etwas eigenartig«, wunderte sich der Dämonenjäger.

»Sofern es wirklich der Dämon ist. Der Name paßt zwar wieder mal wie die Faust aufs Auge, aber irgendwie kann ich mir das alles nicht richtig vorstellen. Dämonen mögen keine Kinder.«

»Höchstens gut durchgebraten«, brummte Zamorra.

»Du bist ein zynisches Ekelpaket«, fuhr Nicole ihn an.

»He, das sollte ein Scherz sein«, wehrte Zamorra ab. »Wenn wir schon mal hier sind, können wir uns auch die Nachbarn zu Gemüte führen. Jetzt bin ich neugierig geworden. Dämonen, die so konsequent unter Menschen wohnen, die gibt’s eigentlich gar nicht. Die sehen zu, daß sie in gesellschaftliche, wirtschaftliche oder politische Machtpositionen kommen und verkriechen sich nicht als schrullige Wunderlichs aufs Land.«

Sie steuerten das Nachbarhaus an.

***

Vergangenheit:

Zorak verließ die Hölle.

Er legte einige falsche Spuren, um nicht gefunden zu werden. Aber Zorrn schien die Drohung ernstgenommen zu haben. Die Schwarze Familie respektierte Zoraks Wunsch nach Einsamkeit. Niemand versuchte ihm zu folgen; so wurde er auch nicht vor das Problem gestellt, die Drohung zu verwirklichen.

Dennoch wartete Zorak geraume Zeit. Er wollte ganz sicher gehen. Erst, als er definitiv wußte, daß sich niemand mehr für ihn interessierte, wechselte er in die Welt der Menschen hinüber. Und dort baute er eine neue Tarnexistenz auf.

Er hatte nicht festgelegt, wie lange er aus der Hölle fortbleiben würde. Aber Dämonen hatten eine andere Zeitrechnung als Sterbliche. Was für Menschen eine lange Zeit war, war für Dämonen vielleicht nur ein kurzes Zwischenspiel. Sie dachten in ganz anderen Dimensionen. Also würde sich innerhalb der Corr-Familie auch niemand darüber wundern, wenn Zorak viele Jahre fernblieb. Niemand würde ihn vermissen.

Zorak sehnte sich nach T’Carra. Hin und wieder war er zwischendurch das Risiko eingegangen, Erinnerungen der ›Pflegemutter‹ abzufragen. Gabrielle Dozards Geist war wesentlich leichter zu berühren als der ihres Mannes René. Von Mal zu Mal fiel es Zorak schwerer, sich dann aus dem Menschenbewußtsein zu lösen. Am liebsten hätte der weibliche Teil des Dämons die totale Kontrolle übernommen. Aber das war nicht gut. Es würde auffallen, wenn Gabrielle Dozard von einem Dybbuk besessen wurde.

Doch es war immer etwas ganz Besonderes, nachträglich zu erleben, was T’Carra tat und wie es ihr erging, wie sie sich entwickelte. Und von Mal zu Mal wurde die Zuneigung zu der ›Mißgeburt‹ größer.

Fast ein ganzes Jahr hielt Zorak sich zwanghaft von T’Carra fern. Dann aber war die Sicherheit gewährleistet, war die Tarnexistenz eingerichtet.

Jetzt konnte Zorak ihre Tochter täglich sehen…

***

Gegenwart:

Zamorra und Nicole traten gerade durch die Vorgartenpforte des Nachbarhauses, als hinter ihnen eine Frauenstimme aufklang.

»Sie wollen zu uns?«

Zamorra wirbelte herum. Aber schon der Klang der Stimme bremste seinen Reflex. Er sah die Frau vom Friedhof. Er erkannte sie an der Kleidung; Nicole hatte eben auch ihr Gesicht gesehen und reagierte entsprechend.

»Madame?«

Wieder gegenseitige Vorstellung. »Ich bin Gabrielle Dozard«, sagte die Friedhofsbesucherin. »Bitte, kommen Sie doch herein. Mein Mann ist zwar noch nicht von der Arbeit zurück, aber das macht nichts. Vielleicht kann ich Ihnen ja auch weiterhelfen.«

»Es geht um Ihre frühere Nachbarin, Carrie Zoraque.«

Ein Schatten fiel über Gabrielle Dozards Gesicht. »Ach. Ja, ich sah Sie eben beim Nachbarhaus. Carrie war eine seltsame Frau. Kommen Sie schon. Was kann ich Ihnen anbieten?« Sie ging voraus, legte etwas hektisch den Mantel ab und führte ihre Besucher ins Wohnzimmer.

»Ein Glas Wasser«, bat Nicole.

»Sie können auch Kaffee haben.« Dafür erhielt sie doppelte Zustimmung und servierte.

»Was ist nun mit Carrie?« fragte sie. »Das wüßten wir gern von Ihnen«, respondierte Nicole. »Sie hat bis vor sieben Jahren nebenan gewohnt, nicht?«

»Sie hat fast mehr bei uns gewohnt als drüben«, sagte Dozard. »Sie hatte an unserer Arlene einen Narren gefressen. Dabei war sie noch seltsamer als Arlene. Als die Kleine dann starb, ist Carrie fortgezogen. Ich glaube, sie hat irgendwo ein Haus gekauft.«

»Ihr Kind ist tot? Das tut mir leid«, sagte Zamorra.

Nicole nickte überrascht. »Waren Sie deshalb auf dem Friedhof?«

»Ja. Ich sah Ihren Wagen. Irgendwie wußte ich, daß Sie zu uns wollten. Wissen Sie, wo Carrie jetzt lebt?«

»In Arlebosc.«

»Ach, ja? Geht es ihr gut?«

»Den Umständen entsprechend.« Gabrielle Dozard ließ sich ihren Besuchern gegenüber nieder. »Sie haben doch sicher einen Grund, sich nach ihr zu erkundigen. Was ist passiert?«

»Wir stellen Ermittlungen an. Ich bin Professor für Parapsychologie«, sagte Zamorra und wunderte sich im nächsten Moment darüber, daß er jetzt zum erstenmal bei diesen Befragungsaktionen seinen Beruf nannte.

»Parapsychologie… das hat doch mit Spuk und Okkultismus zu tun?«

»Hin und wieder.«

»Ich hatte damals viele schlimme Träume«, sagte Gabrielle Dozard gedankenverloren. Dann straffte sie sich. »Und, Monsieur?«

»Sie sagten eben, Madame Zoraque sei noch seltsamer gewesen als Ihr Kind… verzeihen Sie…«

»Da gibts nichts zu verzeihen. Arlene ist tot und lacht nie wieder auf dieser Welt. Nur noch in meinen Träumen. Sie war unser Kind, nicht Ihres. Sie haben selbst keine Kinder?«

Ihre Besucher schüttelten die Köpfe. »Schon gut. Arlene war… nun ja, etwas eigenartig. Sie entwickelte sich viel zu schnell. Vielleicht lag es daran, weshalb sie so früh starb. Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, weshalb ich mit Ihnen darüber spreche. Ich… lachen Sie mich nicht aus, aber manchmal hatte ich das Gefühl, Arlene sei nicht mein Kind. Nein, das ist falsch. Sie sei nicht… aus dieser Welt. Kein Menschenkind. Sie war oft so… so anders. Fremd. Ich konnte dann nicht verstehen, warum sie dies oder jenes machte. Warum sie einen Vogel fing und ihn lebend rupfte und zum Teil aufaß… warum sie einen Nachbarsjungen dazu brachte, auf den zweithöchsten Ast eines Kirschbaums zu steigen und sich dann einfach fallen zu lassen… und vor allem, wie… dabei war sie doch so klein. Sie ist gerade mal drei Jahre alt geworden. Aber sie konnte schon nach einem Dreivierteljahr ganze Sätze sprechen, und sie konnte schauen… sie hatte so einen Blick, der…«

Dozard verstummte.

Sie schluckte. Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Sie war so anders, verstehen Sie? Mein Mann hat einmal so ein seltsames Wort gebraucht. Sie käme ihm vor wie ein Wechselbalg, sagte er.«

»Ein vertauschtes Kind? Zwerge und Kobolde tun so etwas«, sagte Nicole. »Sie rauben das eigentliche Kind und legen ihr eigenes in die Wiege. Wie ein Kuckucksei. Das geraubte Kind erziehen sie wie ihr eigenes. Es ist später wie einer von ihnen, den Menschen völlig entfremdet.«

»Ich weiß. Aber es kann nicht sein. Diese Fabelwesen würden doch nicht zulassen, daß der Wechselbalg stirbt! Aber Arlene ist tot. Und… nein, ein Wechselbalg war sie nicht… obgleich sie manchmal so seltsam war.«

Mit drei Jahren gestorben, dachte Zamorra. Danach zog Carrie Zoraque nach Arlebosc und wurde zu Cora Carrieux. Sieben Jahre lang. Sieben plus drei sind zehn…

»Sie sind wirklich sicher, daß Arlene Ihr eigenes Kind war?« fragte Zamorra.

»Chef!« fuhr Nicole ihn an. »Du bist heute unmöglich!«

»Was wollen Sie damit sagen?« stieß Dozard hervor. »Etwa, daß… nein!«

»Der Wechselbalg-Gedanke könnte möglicherweise stimmen«, sagte Zamorra. »Ihr Kind könnte wirklich vertauscht worden sein,«

»Sie machen mir Angst«, sagte Dozard. »Es gibt keine Zwerge und Kobolde. Das sind alles nur Märchen.«

»Erzählen Sie mir bitte etwas über Carrie Zoraque«, lenkte Zamorra ab.

Aber Gabrielle Dozard schüttelte den Kopf. »Erst, wenn Sie mir verraten, was Sie eigentlich wollen«, sagte sie. »Vorhin sprachen Sie von Ermittlungen. Sie sind Parapsychologe. Sie deuten an, daß unsere Tochter vertauscht worden sein könnte. Was, zum Teufel, soll das eigentlich? Wer sollte einen Grund dafür haben, so etwas zu tun?« Sie senkte den Kopf wieder und fuhr leise fort: »Außerdem ist ohnehin alles sinnlos. Arlene ist gestorben.«

»Wie gestorben? An einer Krankheit? Bei einem Unfall?«

»Was geht Sie das an? - Sie hat einfach die Augen zugemacht und ist nie wieder erwacht. Plötzlicher Kindstod, so nennt man das wohl, oder? Dabei war sie immer kerngesund und so unglaublich vital.«

»Carrie Zoraque«, erinnerte Zamorra sie wieder. Er sprach langsam und eindringlich. Eine leichte, beruhigende Hypnose schwang in seiner Stimme mit. Nicole bemerkte es; Gabrielle unterlag dem Einfluß allmählich. »Sie sagten, sie sei etwas seltsam gewesen. Wie äußerte sich das?«

»Sie schien manchmal ebensowenig aus dieser Welt zu sein wie Arlene. Und sie paßten zusammen. Carrie war ein Glücksfall für uns. Wir brauchten einen Babysitter. Damals wollte… nein, mußte ich wieder arbeiten, weil das Geld nicht reichte. Da kam Carrie und bot von sich aus an, auf Arlene aufzupassen, wenn mein Mann und ich zur Arbeit waren oder wenn wir auch mal ins Kino wollten. Sie hat nicht einmal Geld dafür haben wollen. Sie sagte, es mache ihr einfach Spaß, sich um Arlene zu kümmern und sie zu bemuttern, weil sie selbst keine Kinder haben dürfe und Arlene genau so aussähe, wie sie sich eine eigene Tochter vorgestellt hat.« Sie schluckte. »Sie paßten gut zusammen. Sie waren wie füreinander geschaffen. Manchmal wurde ich fast eifersüchtig, wenn ich die beiden zusammen sah. Dazu kam, daß Arlene sich von Carrie jederzeit berühren ließ. Bei René und mir stellte sie sich manchmal an, als solle sie lebendigen Leibes am Spieß gebraten werden, wenn wir sie anfassen wollten. Manchmal, nicht immer, natürlich. Aber bei Carrie gab es dieses Problem nie. Und nun… nun haben wir beide keine Tochter mehr. Carrie zog dann weg, als Arlene tot war. Ich glaube, sie hat es nicht verkraftet.«

»Da war aber noch etwas«, warf Nicole leise ein. Als Telepathin spürte sie einen seltsamen Erinnerungshauch, den Dozard selbst schon fast verdrängt hatte. Doch unaufgefordert wollte sie selbst nicht in Gedanken und Gefühlen der Frau forschen. Außerdem galt ihre erhöhte Aufmerksamkeit einer anderen Sache… »Möchten Sie es uns nicht verraten? Sie erwähnten vorhin auch, daß Sie damals viele schlimme Träume hatten.«

»Vielleicht hat Arlenes oft ungewöhnliches Verhalten dafür gesorgt. Ich konnte schlecht schlafen und erlebte alles ständig noch einmal, so ungeheuer intensiv und aus der Sicht des Kindes. Nach ihrem Tod war es damit vorbei. Ich habe auch dann noch schlecht geschlafen und habe auch heute manchmal noch böse Träume, aber es ist nicht mehr so wie damals. Worauf wollen Sie mit Ihrer Fragerei eigentlich hinaus? Wollen Sie Carrie etwas anhängen?«

»Wir wollen nur so viel wie möglich über sie erfahren. Es könnte sein, daß sie mehr mit dem Kind verband als nur ein Babysitter-Verhältnis.«

»Sie sind ja verrückt!« wehrte sich Dozard. »Sie kommen hierher, stellen die merkwürdigsten Fragen und geben keine Erklärungen dafür! Sie reißen nur alte Wunden wieder auf! Sie sollten besser gehen!«

»Sie haben recht«, sagte Nicole besänftigend. »Bitte verzeihen Sie, daß wir Sie belästigt haben.«

Sie erhoben sich und verließen das Haus. Während sie langsam zum Auto zurückgingen, sah ihnen Gabrielle Dozard noch lange nach. Vielleicht fragte sie sich, ob jemals wieder alles so werden konnte, wie es einmal war…

***

»Weißt du, was ich die ganze Zeit über befürchtet habe? Einen Angriff. Ich an Zoraks Stelle hätte zugeschlagen, während wir angestrengt den Worten Madame Dozards gelauscht haben. Wir wären abgelenkt gewesen, und…«

»Ich denke eher, daß Zorak überhaupt nicht damit rechnet, daß wir hier sind. Dieses Kind… seltsam, nicht? Es könnte wirklich ein Wechselbalg sein. Ein Dämonenkind. Zoraks Kind!«

»Du hast der Frau damit Angst gemacht. Es war absolut überflüssig, diese Möglichkeit zu erwähnen!«

»Trotzdem werde ich diesen Gedanken nicht mehr los. Es würde die Verbindung zwischen Carrie Zoraque und Arlene Dozard erklären, diese starke Hingezogenheit. Vermutlich ist die vermeintliche Arlene gar nicht tot. Der Dämon wird sie mitgenommen haben, als er Annonay verließ. Madame Dozard sagte, das Kind habe sich sehr schnell entwickelt. Vielleicht zu schnell, so daß es aufgefallen wäre. Also gaukelte Zorak den Kindstod vor und verschwand mit dem Wechselbalg, ehe jemand mißtrauisch werden konnte. Denkst du noch an das Kind mit der rosafarbenen Gummihaut, das die örtliche Saufnase namens Pierre in Arlebosc in Gesellschaft von Madame Carrieux gesehen haben will? Ein Kind, das nicht im Melderegister auftaucht und das noch seltener gesehen wird als die Bewohnerin des Hauses… paßt alles zusammen, nicht wahr?«

Nicole nickte bestürzt. »Aber dann interessiert mich, wer oder was jetzt in dem Grab des Kindes liegt.«

»Vielleicht ein Phantom«, überlegte Zamorra. »Oder die echte Arlene… allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß sich der Dämon selbst fast drei Jahre lang um die Kleine gekümmert hat. Schauen wir doch einfach nach.«

»Du willst doch nicht das Grab öffnen!« entfuhr es Nicole. »Bist du irre?«

»Natürlich nicht. Ich werde hiermit einen Blick hineinwerfen.« Er zog den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und jonglierte damit herum. »Mal sehen, ob das tatsächlich so funktioniert, wie ich es mir vorstelle…«

***

Zorrn erkannte sofort, daß T’Carra einen telepathischen Hilfeschrei ausstieß. Zusammen mit Astaroth errichtete er eine starke Abschirmung.

Im nächsten Moment tauchte Zorak bereits auf…

Doch alles, was Zorak vorfand, war eine leere Fläche. Eine leere Fläche, die ihr allerdings von der Abschirmung vorgegaukelt wurde, hinter der sich die anderen Dämonen mit T’Carra verbargen.

Zorak konnte T’Carras Rufe nicht mehr wahrnehmen. Im ersten Moment befürchtete sie, daß jene, die ihre Tochter bedrohten, sie getötet hatten, um mitsamt dem Leichnam spurlos zu verschwinden, als sie hier aufgetaucht war. Aber etwas stimmte hier nicht.

Zorak untersuchte den fraglichen Raum. Da war der Hauch einer dämonischen Aura… und jäh begriff sie!

Man versuchte sie zum Narren zu halten. Sie wurde durch ein starkes magisches Kraftfeld zurückgehalten, das keine Kontakte mehr zuließ.

Und im Inneren dieser Sphäre brachten die anderen T’Carra um!

Zorak sammelte ihre Kräfte. Jetzt, wo sie wußte, womit sie es zu tun hatte, konnte sie darauf reagieren. Sie durchschlug die Sphäre, die sich im gleichen Moment auflöste.

Sie sah Zorrn und Astaroth - aber keine T’Carra, die doch um Hilfe geschrien hatte!

Astaroth… ausgerechnet einer der Erzdämonen!

»Du suchst deine Mißgeburt«, zischte Zorrn. »Aber du bist zu spät gekommen. Ich schätze, du kannst das kleine Ungeheuer nicht mehr retten.«

»Was habt Ihr mit ihr gemacht?« schrie Zorak.

»Nichts. Gar nichts. Doch ich hätte gern von dir gewußt, warum du selbst damals nichts mit der Mißgeburt gemacht hast! Du hast mich hintergangen! Du hast uns alle hintergangen und dich damit außerhalb der Familie gestellt!«

»Und deshalb bedient Ihr Euch jetzt der Hilfe Astaroths! Allein könnt Ihr Euren Befehl an mich nicht durchsetzen, wie?« fauchte Zorak in wildem Zorn.

»Mit dir werde ich auch noch allein fertig, wenn es sein muß«, sagte Zorrn.

»Wie habt Ihr herausgefunden, daß mein Nachkomme noch lebt?« wollte Zorak wissen. Sie beherrschte sich nur mühsam. Am liebsten wäre sie unmittelbar über Zorrn hergefallen.

»Du hast dich für sehr schlau gehalten, wie?« fragte Zorrn. »Fast hättest du es sogar geschafft. Aber du hast einen großen Fehler begangen. Du hast dich in die Träume der Menschenfrau geschlichen, der du deinen Wechselbalg ins Nest gelegt hast. Du hättest wissen müssen, daß so etwas nicht unbemerkt bleiben kann.«

Er verschwieg, daß diese Entdeckung dennoch ein Zufall gewesen war. Astaroth, der Werwölfische, Sarkana und Zorrn hatten gemeinsam nach Träumen geforscht, um Julian Peters erneut auszuspüren. Ihn, das Telepathenkind, der einmal vorübergehend Fürst der Finsternis gewesen war, aber dennoch ein Gegner der Hölle zu sein schien. Er konnte mit der Kraft seiner Träume komplexe Welten erschaffen und wieder auflösen. Diese Fähigkeit verlieh ihm schier grenzenlose Macht. Wer konnte genau sagen, ob er nicht bereits nur noch in einem von Julians Träumen gefangen war, in einer von Julian manipulierten Realität? Die Wirklichkeit und Julians Träume ließen sich von den darin Befindlichen nur auseinanderhalten, wenn Julian selbst das in der Traumwelt so vorgegeben hatte und gestattete.

Ohne die Suche nach Julian wären sie vielleicht nie auf Zorrak und T’Carra gestoßen…

»Wer von Euch hat T’Carra getötet?« fragte Zorak bitter. »Wen muß ich töten?«

Astaroth sah Zorrn an, dann Zorak. »Mir scheint, dieser Abartige zeigt mehr Rückgrat als manch anderer aus deiner Sippe«, stellte er trocken fest. »Ich denke, wir sollten ihm eine Chance geben.«

»Darüber bestimme ich!« bellte Zorrn. »Das ist eine Sache der Familie Corr.«

»Sicher, sicher«, sagte Astaroth und bleckte die Fangzähne. »Wenn du nicht auf gute Ratschläge hören willst, dann eben nicht. Ich werde mir dann künftig andere Partner für eventuelle größere Aktionen aussuchen.«

»Also gut«, zischte Zorn. »Er soll seine Chance bekommen.«

Zorak stand da wie ein Stück Schlachtvieh, über das verhandelt wurde. Doch was konnte sie tun? Wenn sie jetzt blindwütig zuschlug, schadete ihr das nur. Astaroth und Zorrn waren gemeinsam zu stark. Mehr noch, Zorrn hatte recht; er würde auch allein spielend mit Zorak fertig. Denn er war vorbereitet. Damals, im Unterschlupf, als er T’Carra entdeckte, wäre das anders gewesen. Da war er überrascht gewesen…

»Du brauchst keinen von uns zu töten«, sagte Astaroth. »Du hast noch eine Möglichkeit, deine Mißgeburt zu retten. Denn noch lebt sie. Aber vielleicht nicht mehr lange. Ich werde dir sagen, wo du sie findest.«

»Und was ist der Engelsflügel daran?« lauerte Zorak. »Ihr werdet kaum zulassen, daß ich zusammen mit meinem Nachkommen überlebe! Ich würde Schande über Euch bringen, wie Ihr das in Eurer grenzenlosen Arroganz wohl nennt!«

»Du willst, daß sie überlebt, ohne Rücksicht auf deine Familie. Also -wirst du gegen Zamorra angehen müssen. Denn wir machen uns die Hände mit der Mißgeburt nicht schmutzig; er ist im Begriff, dein Monstrum auszulöschen.«

»Zamorra«, keuchte Zorak. »Er schon wieder…!«

Doch es paßte nicht ganz zusammen!

Zamorra war ihr in die Quere geraten. Er hatte sie gefunden. Aber wie konnte er T’Carra bereits in seiner Gewalt gehabt haben? Zorak hatte schließlich erst nach T’Carras Hilfeschrei von ihm abgelassen! Und als sie Zamorra zu töten versucht hatte, war er mit seiner Begleiterin allein gewesen!

Andererseits besaß er Freunde und Helfer überall auf der Welt. Sie hatten T’Carra vielleicht in ihrer Gewalt. Warum war dann der Hilfeschrei von hier erfolgt? Denn nur dadurch, daß sie sich nach ihm orientiert hatte, war Zorak hierher gelangt Sie war hin und her gerissen. Und die Mutterliebe wurde mächtiger als die Logik.

Wenn es eine Chance gab, T’Carra zu retten, mußte sie die ergreifen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen für sich und andere. Das war wichtiger, als bestimmte Unstimmigkeiten aus dieser Geschichte herauszufiltern und zu klären. Denn das dauerte möglicherweise zu lange; Zorak kannte die Hinhaltetaktiken ihrer Artgenossen…

»Wo ist Zamorra?« schrie sie Astaroth an…

***

Bis zum Friedhof war es nicht sehr weit.

Zamorra hatte trotzdem den Wagen genommen. Allein, um ihn im Notfall für eine Flucht oder eine Verfolgung startklar zu haben.

Jetzt parkte das Fahrzeug vor dem tristen Friedhofstor. Nicole ging voraus. Sie hatte die starke Stablampe aus dem Wagen genommen und leuchtete den Weg aus. Es war mittlerweile fast dunkel geworden. Aber Nicole hatte sich vorher in etwa gemerkt, wo sie Gabrielle Dozard gesehen hatte. Falls sie das Kindergrab trotzdem nicht fanden, würde Zamorra es mit dem Amulett versuchen und eine ›Zeitschau‹ durchführen.

Doch soweit kam es nicht. Plötzlich erfaßte der Lichtkegel der Stablampe ein einfaches Holzkreuz mit der Aufschrift ›Arlene - 1984-1987‹.

Zamorra zögerte. Oft genug hatte er schon auf Friedhöfen vor Gräbern gestanden. Aber Kindergräber übten immer eine besonders intensive Wirkung auf ihn aus. Hier lagen Träume und Hoffnungen der Eltern begraben; Kinder, die keine Chance bekommen hatten, ihre Zukunft vom Traum zur Wirklichkeit werden zu lassen und Schurke oder Heiliger zu werden. Wenn Erwachsene starben, wenn die Alten dahinschieden, war das der normale Lauf der Dinge. Aber Kinder hatten doch, so dachte man normalerweise, das ganze Leben noch vor sich.

Es waren Augenblicke, in denen Zamorra sich mehr als unwohl fühlte. Vielleicht war es so etwas wie ein schlechtes Gewissen, weil er selbst zur privilegierten Schicht der Unsterblichen gehörte. Er war nicht betroffen… und er war es dennoch.

Auch Nicole bewegte sich in diesen Augenblicken etwas ungelenk und zeigte dadurch ihr Unbehagen. »Bist du sicher, daß wir es tun sollten?« fragte sie leise.

Zamorra räusperte sich, aber der Kloß in seinem Hals war beharrlich. »Ich… möchte selbst wissen, was in diesem Grab liegt… Und ich möchte vielleicht auch Madame Dozard eine positive Nachricht überbringen können, falls ich mich irre.«

Er nahm den Dhyarra-Kristall aus der Tasche. Während er sich auf den Sternenstein konzentrierte, leuchtete der Kristall in einem intensiven Blau auf. Zamorra überwand seine innere Scheu vor dem Kindergrab und versuchte, seine bildhaften Anweisungen in eine Aktion umzusetzen. Seine Vorstellungskraft ließ den Erdboden durchsichtig werden. Zentimeter um Zentimeter drang die Transparenz hinab in die feuchte Erde.

Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung besaß zwar unglaublich starke Kraft, doch alles hing von seinem Benutzer ab, der diese Kraft auch optimal nutzen mußte. Zamorra war einen Kristall dieser Stärke noch nicht gewohnt. Kopfschmerzen, die sich entwickelten, wollten ihn aus seiner Konzentration reißen.

Er kämpfte dagegen an, und auch gegen die Erschöpfung, die sich geradezu explosionsartig in ihm ausbreitete und ihm klarmachte, daß er heute schon einiges hinter sich gebracht hatte.

Allmählich trat der Sarg aus der Finsternis der-Tiefe…

Sieben Jahre hatten ihm stark zugesetzt; trotzdem war er längst nicht völlig zerfallen. Es war beste Qualitätsarbeit, die die Dozards eine Menge Geld gekostet haben mußte.

Die Magie des Dhyarra-Kristalls zeigte es ihm! Dabei konnte nur er in die Grabestiefe schauen. Nicole, die unmittelbar neben ihm stand, sah nur die liebevolle Bepflanzung, die in der Blütezeit eine fantastische Farbenpracht über das Grab zaubern mußte.

Beim Blick in die Tiefe gab es für Zamorra auch keine abendliche Dunkelheit. Er hatte überhaupt nicht den Eindruck, daß Licht nötig wäre. Er sah Dinge unabhängig von den Lichtverhältnissen, die unter dem Erdreich ohnehin keine Rollen spielen konnten.

Er sah in den Sarg hinein.

Und der war leer.

Wie Zamorra es erwartet hatte.

***

… da mußte ›Arlene‹ schließlich sterben:

T’Carra reifte zu schnell heran. Es wurde verdächtig. Außerdem wurde es immer schwieriger, ihre Hörner und Flügel und den Schweif zu tarnen. Immer wieder mußte Zorak mit ihrer Magie nachhelfen, damit die Eltern und auch sonst jemand nichts von den körperlichen Abnormitäten bemerkte. In immer kürzer werdenden Abständen mußte Zorak das magische Feld neu ›aufladen‹! damit es selbstständig von T’Carra ausging und die Menschen manipulierte.

Doch dafür mußte Zorak töten. Immer wieder. Wenigstens war der Dämon dabei nicht an eine bestimmte Region gebunden, holte seine Opfer überall auf der Welt und so, daß niemand verbindende Schlüsse ziehen konnte. Woher sonst hätte er die Energie nehmen sollen?

Zum Glück konnte T’Carra die Flügel so falten und den Schweif so anlegen, daß sie unter die Kleidung paßten, ohne aufzutragen. Es war praktisch das erste, was Zorak ihr beigebracht hatte.

Und die Menschenaugen sahen immer nur das, was sie sehen sollten, und die Menschenhände ertasteten immer nur das, was sie ertasten sollten. Bis jetzt…

Von Tag zu Tag bangte Zorak darum, daß der Zauber nicht überraschend gebrochen wurde. Ihre Idee, als ›Babysitter‹ in unmittelbarer Nähe des Kindes zu wohnen und damit T’Carra jeden Tag sehen zu können, empfand sie als genial. So konnte Zorak stets Anteil an der Entwicklung des Kindes nehmen und diese lenken.

Aber T’Carra war anders als Menschenkinder. Eine ›Überfliegerin‹. Es konnte so nicht weitergehen. Die Dämonin mußte eine neue Entscheidung treffen.

Nach einer Zeit des Glücks ließ sie ›Arlene‹ sterben.

Sie schuf eine plastische Illusion, die die Rolle des ›toten‹ Kindes annahm, und hielt die Magie gerade noch so lange aufrecht, daß die ärztliche Untersuchung und die Aufbahrung stattfinden konnte. Derweil befand sich T’Carra bereits in Carrie Zoraques Wohnung, um sich dort absolut still zu verhalten. Das Dämonenkind begriff bereits sehr wohl, worum es ging!

Als der Kindersarg geschlossen wurde, löste sich die Illusion auf. Ein in Wirklichkeit leerer Sarg wurde in die Erde gesenkt.

Carrie Zoraque verließ Annonay und wurde zu Carrie Carrieux, um in Arlebosc das kleine Haus zu kaufen.

Dort konnte auch T’Carra leben.

Im Gegensatz zu früher durfte das Dämonenkind nur noch selten nach draußen. Zorak überließ es keinem betreuenden Menschen mehr.

Je älter T’Carra wurde, desto mehr magische Energie mußte für ihre Tarnung aufgebracht werden. Den Menschen mußte ihre merkwürdig gefärbte Haut bereits auffallen.

Zorak kümmerte sich nun selbst darum, daß es T’Carra wohl erging. Das brachte Einschränkungen mit sich. Einsiedlerei am Rande pulsierenden Lebens. Aber wenn T’Carra nur hin und wieder zu sehen war, machte sich niemand Gedanken über sie, als wenn sie durch ständige Präsenz Teil des öffentlichen Lebens wurde. Und das wäre in der Stadt nicht viel anders als auf dem Dorf. Auch ihre Hautfärbung würden die Menschen für eine angeborene Krankheit halten - und das war sie ja auch. T’Carra durfte offiziell nicht hier leben. Schon allein, um die gesetzliche Schulpflicht der Menschen zu umgehen. Sie brauchte die Schulen der Sterblichen nicht. Sie wußte mit fünf Jahren schon soviel wie ein Abiturient. Und sie nahm immer noch weiteres Wissen auf.

Nur in einem Punkt blieb sie zurück; In ihrem Sozialverhalten. T’Carra blieb kindlich.

Und Zorak war darüber glücklich.

Es gab nichts wundervolleres, als auf Dauer mit T’Carra zusammenzusein. Fern von der Welt der Dämonen, weitab von den Schwefelklüften. Niemand suchte mehr nach Zorak und erst recht nicht nach T’Carra.

Doch mit der Zeit kam T’Carra in das Alter, wo sie nicht mehr ständig unter Obhut stehen wollte. Es war ein natürlicher Prozeß; die Geflügelte unterschied sich in diesem Punkt nicht von anderen Nachkömmlingen der Corr-Sippe. T’Carra mußte lernen, sich selbst zu behaupten und allein auf sich gestellt Exkursionen zu unternehmen.

Zorak ließ sie nur ungern allein gehen. Anfangs blieb sie begleitend in der Nähe, aber T’Carra merkte das natürlich und protestierte heftig dagegen.

So ließ Zorak sie schließlich wirklich allein in die Welten hinaus.

Und bereute es jetzt.

***

Jetzt:

»Leer«, murmelte Zamorra. Er war erleichtert darüber. Zorak war wenigstens nicht so weit gegangen, ein anderes Kind ins Grab zu legen.

Zamorra hielt den Befehl an den Dhyarra-Kristall nicht weiter aufrecht. Langsam senkte er die Hand mit dem Sternenstein, die er vorher halb erhoben hatte. Er fühlte sich ausgelaugt und müde.

»Was jetzt?« fragte Nicole. »Wir wissen jetzt, daß deine Theorie höchstwahrscheinlich stimmt, aber das hilft uns nicht weiter. Auf diese Weise kommen wir nicht an den Dämon selbst heran. Wo steckt er? Warum hat er sich heute nachmittag zurückgezogen? Wie können wir mit ihm fertig werden, wenn er überraschend wieder auftaucht?«

»Beziehungsweise, wie bekommen wir ihn vor unsere Waffen, und zwar so, daß wir ihn auch besiegen können?« fügte Zamorra eine weitere Frage hinzu.

»Willst du ihn etwa beschwören?« überlegte Nicole.

»Über dem Grab? Nein…« Zamorra wandte sich ab. Ein kalter Hauch streifte seine Seele. Sicher war das hier ein Ort mit starker Magie; Zamorra würde selbst einen Erzdämon wie Lucifuge Rofocale hierher zwingen können, wenn diesen auch nur eine Kleinigkeit mit dem Grab verband. Bei Zorak war es sicher ein Kinderspiel.

Doch alles hatte seine Grenzen. Ein Höllenzwang war eine Möglichkeit, Zorak herbeizuzitieren - aber nicht hier, nicht an diesem Kindergrab. Dann schon eher oben in England in jenem verfallenen Haus, in dem sich ihre erste Begegnung abgespielt hatte. Oder in Arlebosc…

»Laß uns gehen«, sagte er leise. »Ich muß nachdenken.«

Langsam strebte er dem Friedhofstor zu.

Da sah er die eigenartige Gestalt!

***

Als Astaroth und Zorrn die Abschirmung aufgebaut hatten, um Zorak vorübergehend aufzuhalten, zogen sich der Werwölfische und Sarkana mit dem gefangenen Dämonenkind zurück. Wenn der Plan funktionieren sollte, durfte eine Auseinandersetzung nicht hier stattfinden, sondern dort, wo Zamorra war. Denn sonst war alles vergebens. Dann war Sarkana auch umsonst das Risiko eingegangen, sich am Telefon als Sid Amos auszugeben, als er mit Zamorras Diener Raffael gesprochen und den Hinweis auf Zorak gegeben hatte.

Wenn Asmodis herausfinden würde, wer seinen Namen mißbraucht hatte, konnte Sarkana sich auf einiges gefaßt machen. Der einstige Fürst der Finsternis mochte so etwas überhaupt nicht; auch wenn er schon vor etlichen Jahren der Hölle den Rücken zugekehrt hatte, besaß er immer noch eine gewisse Macht und vielleicht sogar noch Einfluß. Man munkelte hin und wieder, kurz vor seiner Abkehr habe er sich hinter der Flammen wand mit LUZIFER selbst unterhalten, ein Privileg, das nicht einmal dem großen Lucifuge Rofocale zustand…

Sarkana und der Wölfische nahmen den Umweg durch die Schwefelklüfte. Astaroths und Zorrns Abschirmung hätten sie sonst behindert. Doch nichts hielt sie auf, als sie sofort wieder zur Welt der Sterblichen zurückkehrten und bei beiden Übergängen T’Carra mitnahmen. T’Carra schrie und kämpfte wieder, aber noch ehe sie am Zielort auf der Erde materialisierten, versetzte der alte Vampir dem Dämonenkind einen heftigen Schlag. T’Carra verlor die Besinnung.

Die beiden Dämonen witterten.

»Zamorra ist da«, raunte der Werwölfische und zog die Nase kraus. »Ich kann ihn riechen, Er ist auf dem Totenacker.«

»Es wäre sicher nicht das schlechteste, wenn er gleich dort bliebe«, kicherte Sarkana leise. »Ich könnte mir vorstellen, daß es hier einen kleinen leeren Sarg gibt. Mit einiger Anstrengung könnte er dort hineinpassen…«

»Still«, warnte der Werwolf. »Ich glaube, er geht jetzt zum Tor. Seine Begleiterin ist bei ihm. Ich kann nicht erkennen, welche Waffen sie besitzen. Aber mit Sicherheit ist das Amulett dabei, und vielleicht auch der Dhyarra-Kristall.«

»Je stärker die Waffen, desto besser für uns«, zischte der Vampir. »Wir müssen seinen Gegenschlag provozieren. Beginne mit der Beschwörung. Ich wecke dieses kleine Luder wieder auf und helfe dir dann.«

»Umgekehrt wär’s mir lieber«, murrte der Wolf. »Was glaubst du, wie schnell das Monster aufwacht, wenn ich ihm einen Batzen Fleisch aus Arm oder Bein beiße oder ihm die Flügel rupfe? Es würde zudem seine Wut und Angriffslust steigern,«

»Rede nicht, mach!« fauchte Sarkana und bemühte sich um T’Carra, Er verachtete den Wolf. Der war ihm zu schlichten Gemütes, zu primitiv, weit unter Sarkanas Niveau, der überzeugt war, Vampire und vor allem seine eigene Sippe seien die Edelsten unter den Dämonen der schwarzen Familie.

Es wurde Zeit, daß Zorak hier aufkreuzte.

Aber T’Carra würde schon laut genug nach seinem Elter schreien…

***

Merlins Stern erwärmte sich!

»Schwarze Magie«, flüsterte Zamorra. Unwillkürlich blieb er stehen.

Die Gestalt am Friedhofseingang war nur undeutlich zu sehen. Sie war ein kleiner, düsterer Schatten in der Nacht. Der Lichtkegel der Stablampe, den Nicole auf das Wesen richtete, reichte nicht bis dorthin, obgleich das Halogenlicht eigentlich bis zu 1000 Metern weit leuchten sollte! Doch irgend etwas schluckte das Licht des Strahls.

Jetzt erst fiel den beiden Menschen auf, wie unnatürlich finster es geworden war! Und diese Finsternis lag nicht nur am verhangenen Nachthimmel, der mit seinen dichten Wolkenschichten Mond und Sterne verdeckte. Auch an der Straße waren die Peitschenlampen verloschen. Erst in einiger Entfernung gab es helle Flecken, wo hinter Fenstern Licht brannte. Aber diese Lichter waren viel zu weit entfernt.

Zwei weitere winzige Punkte glommen auf; die Augen der Schattengestalt am Tor.

»Zorak hat gewartet«, murmelte Zamorra, »bis wir uns sicher fühlen. Jetzt ist er da.«

»Ich kann seine Gedanken nicht lesen«, sagte Nicole. »Aber ich glaube, es sind mehrere Dämonen in der Nähe. Ich habe ein seltsames Gefühl, als würde ich von verschiedenen Seiten angestarrt.«

Sie nahm die Strahlwaffe aus der Umhängetasche. Zamorra ahnte die Bewegung mehr, als er sie sah. »Was willst du damit? Sie ist doch leergeschossen.«

Nicole wies auf den schwachen Glimmpunkt der Ladekontrolle. »Es scheint, als habe sich die Energiepatrone wieder etwas erholt. Für einen schlappen Schuß wird es reichen, glaube ich.«

»Verlaß dich nicht zu sehr darauf…«

Unwillkürlich sah sie sich um, konnte jedoch nichts und niemanden sehen. Es war zu dunkel.

»Sie wechseln ständig ihre Positionen…«

Auch dafür gab es keinen Beweis. Nur ein Gefühl.

Das Licht aus der Stablampe wurde zusehends schwächer. Die Batterien waren frisch, sie konnten jetzt noch nicht versagen!

Merlins Stern baute das grüne Schutzfeld nicht auf. Noch nicht?

Plötzlich war das blaue Licht wieder da! Diesmal erfaßte es Zamorra und Nicole gleichzeitig!

Da wußte Zamorra, daß ihm nur noch Sekunden blieben, dann würde der Angriff erfolgen.

Er wollte sich nicht auf das Amulett verlassen. Es reagierte zu langsam; außerdem hatte Zorak bewiesen, daß er in den letzten zehn Jahren eine Immunität gegen Merlins Stern entwickelt hatte. Zamorra benutzte den Dhyarra-Kristall!

Er befahl dem Sternenstein, die dämonische Gestalt am Friedhofstor in eine Fackel aus weißmagischem Feuer zu verwandeln!

Der Dhyarra-Kristall schlug sofort zu!

***

»Da«, kicherte Sarkana und gab T’Carra einen Stoß. Das kleine Dämonenwesen taumelte auf die offenstehende Friedhofspforte zu. »Siehst du ihn, deinen Mörder? Dort ist Zamorra. Er ist hier, weil er dich töten will! Dadurch erhält er Gewalt über deinen Erzeuger, kleine Bestie!«

Das geflügelte Wesen war entsetzt. Es versuchte sich in die Luft zu erheben, aber die kleinen Schwingen versagten. Sie schmerzten zu sehr, nachdem Sarkana so lange wild daran herumgezerrt hatte.

Der Werwölfische und der Vampir hetzten davon. Sie glitten durch die Dunkelheit, legten magische Zeichen an. Es ging alles unheimlich schnell. Wenn sie diese Zeichen aktivierten, würde ein Angriff auf Zamorra erfolgen, der diesen glauben lassen mußte, er werde von dem Dämonenkind bedroht. Natürlich würde er Zurückschlagen und die Mißgeburt auslöschen; genügend weißmagische Waffen besaß er ja. Wenn dann Zorak hier auftauchen würde, mußte es unweigerlich zu einem furchtbaren Kampf kommen, bei dem es nur einen Überlebenden geben würde; entweder Zamorra oder Zorak!

In diesem Moment wurde T’Carra bereits von sich aus aktiv.

Sie projizierte ein Lichtfeld, mit dem sie genau sehen konnte, mit wem sie es zu tun hatte; über welche Fähigkeiten die Durchleuchteten verfügten, wie sie ausgerüstet waren, wie schnell oder wie langsam ihr Reaktionsvermögen war… Zorak würde sicher noch viel mehr Informationen aufnehmen können, aber T’Carra hatte noch nicht die jahrtausendjährige Erfahrung ihres Elters.

Zamorra reagierte auf das Sondierungsfeld sofort.

Zu früh für Sarkana und den Wolf, dennoch in deren Sinn.

Zamorra sah im Angriff die beste Verteidigung und setzte den starken Dhyarra-Kristall ein, um T’Carra zu vernichten!

Gellend lachte Sarkana seinen Triumph in die Nacht - alles funktionierte nach Plan!

***

»Suche in deiner Vergangenheit«, hatte Astaroth gesagt. »An einem der entscheidenden Zeitpunkte wirst du sie finden…«

In der Vergangenheit?

Das mußte anders gemeint sein, als der Erzdämon es formulierte.

An einem der entscheidenden Orte in der Vergangenheit…

Die letzte wirklich bedeutende Entscheidung war vor sieben Jahren gefallen. Sollte Zamorra den Weg nach Annonay gefunden haben?

»Wenn Ihr versucht, mich zu täuschen, werdet Ihr es bereuen«, stieß Zorak hervor. Unverzüglich versetzte sie sich nach Annonay und in die unmittelbare Nähe der beiden Häuser von einst. Weder Zamorra noch T’Carra konnte sie hier spüren.

Doch im nächsten Moment vernahm sie T’Carras telepathischen Hilfeschrei aus Richtung des Friedhofs!

Dort also, wo alles in einer unnatürlichen Dunkelheit lag, sollte die entscheidende Auseinandersetzung stattfinden!

Der Schrei beflügelte Zorak. Noch war nicht alles zu spät, noch lebte T’Carra…!

Und Zorak versetzte sich zum Friedhof, um ihren Nachkommen zu retten und Zamorra ein für allemal auszulöschen!

***

Zamorra hatte die Faust mit dem aufflammenden Dhyarra erhoben. Etwas huschte durch die Luft auf das Tor zu, ein wesenloser Schatten in der Nacht, vom Dhyarra-Kristall ausgehend und das seltsame Geschöpf am Tor erfassend.

Ein Feuerball explodierte!

Unwahrscheinlich grell war die Lichtflut, die über das Gelände raste und jeden Stein, jedes Grabkreuz überscharf konturiert aus der Dunkelheit riß.

Nicole stöhnte auf und preßte die Hände vors Gesicht. Sie war geblendet worden, und ihre Augen schmerzten und tränten. Instinktiv ließ sie sich fallen und rollte zur Seite weg. Sie wollte kein unmittelbares Ziel bieten für den Fall, daß noch ein Gegenangriff erfolgte. Schließlich hatte erst das blaue Sondierungsfeld und jetzt erst recht die blendende Lichtflut einem Gegner deutlich gezeigt, wo sich die beiden Menschen exakt befanden.

Und außer Zorak mußten sich noch weitere Dämonen hier befinden. Einer garantiert, weil Zamorra ein wildes Gelächter aufhallen hörte, das von einer anderen Stelle des Friedhofs her schallte! Zorak machte Nägel mit Köpfen und hatte sich offensichtlich der Hilfe anderer Sippenangehöriger versichert… so zumindest nahm es Nicole an. Und so dachte auch Zamorra.

Er als Initiator der Dhyarra-Magie war als einziger nicht geblendet worden. Auf ihn zeigte die fast unerträgliche Helligkeit keine Wirkung. Und deshalb sah er auch als einziger, wie die Lichtflut rasend nachließ, der Dämon jedoch nicht wunschgemäß in Flammen aufging.

Die Dhyarra-Magie verpuffte wirkungslos!

Sie konnte dem Dämon nicht im geringsten schaden, und wie Zamorra, so war auch der Dämon nicht geblendet worden…

Und dieser Dämon war nicht Zorak!

Sondern…?

Im rasch verblassenden Licht registrierte Zamorra ein knapp über einen Meter großes Wesen, nackt mit rosiger, wie Gummi wirkender Haut, mit Schweif, Flügeln und Hörnern… ein geradezu puppenhaft niedlich wirkendes Teufelchen wie aus dem Bilderbuch!

Allerdings war es mit der Niedlichkeit nicht weit her, weil dieser Dämon nun zum Gegenangriff überging.

Zamorras Amulett leuchtete endlich auf, baute das Schutzfeld auf und wehrte damit den ersten magischen Schlag des kleinen Teufels ab, der in der Dunkelheit ›nachglühte‹ und mit seinem jetzt schwach leuchtenden Körper zeigte, wie wild er hin und her tanzte.

Zamorra war fassungslos. Ein Dämon, der immun gegen Dhyarra-Magie war! Wann hatte er so etwas jemals erlebt?

Und wieso war nicht Zorak hier?

Da kam Zorak!

***

Der Spitzohrige tauchte unvermittelt hinter dem tanzenden Teufel auf, der jetzt nicht mehr leuchtete, sondern wieder als Schatten mit der Dunkelheit verwischte.

Und Zorak, seinerseits immun gegen die Energie von Merlins Stern, griff ebenfalls an!

Mit einem wilden Sprung warf sich Zamorra zur Seite. Wo er gerade noch gestanden hatte, knisterte der Asphaltweg und brach auf. Funken tanzten einen wildsprühenden Reigen.

Zamorra versuchte einen Dhyarra-Angriff auf Zorak. Dagegen konnte der Spitzohrige nicht ebenfalls immun sein. Aber als die Dhyarra-Magie ihn packen wollte, war plötzlich der kleine rosa Gummiteufel dazwischen und fing den Angriff ab!

Zamorras nächster Angriff mit dem Amulett gegen das Teufelchen wurde wiederum von Zorak abgefangen. Sie ergänzten sich perfekt, schützten sich gegenseitig! Und wieder und wieder setzte Zorak dabei seine unheimliche Kraft ein, um Zamorra auszulöschen.

Dreimal konnte er noch ausweichen, der vierte Schlag erwischte den Dämonenjäger und schleuderte ihn durch die Luft. Er flog gegen einen knorrigen alten Baum, der plötzlich federnd nachgab wie Gummi und Zamorra wieder abstieß. Der Dämonenjäger wurde seinen beiden Feinden entgegenkatapultiert!

Nur ein paar Meter vor ihnen prallte er hart auf den Boden.

Aus der Dunkelheit schritt ein unheimliches, großes Wesen auf ihn zu. Er kannte die unheimliche magische Stimme, die genauso klang wie damals in dem Haus in England.

- DIESMAL HILFT DIR NIEMAND MEHR IM LETZTEN MOMENT. DIESMAL STIRBST DU, DENN DEIN AMULETT SCHÜTZT DICH ZWAR VOR ATTACKEN MEINES NACHKOMMEN, ABER NICHT VOR MEINER EIGENEN MACHT! SO WOLLTE ICH DICH VOR MIR LIEGEN HABEN, VERHASSTER FEIND! WEHRLOS MEINER RACHE AUSGELIEFERT, DENN DU TRÄGST DIE SCHULD DARAN, WAS AUS MEINEM NACHKOMMEN WURDE…

Unwillkürlich stöhnte Zamorra auf. Plötzlich begriff er, mit wem er es bei dem kleinen Teufelsgeschöpf zu tun hatte. Das mußte das Dämonenkind sein!

Aber was hatte er, Zamorra, damit zu tun? Er hatte Zorak gehetzt, nicht dessen Nachkömmling!

- EIN SCHNELLER TOD IST VIEL ZU SCHADE FÜR DICH, vernahm er Zorak wieder. - DU SOLLTEST LEIDEN, VIELE JAHRE LANG, SO WIE ICH GELITTEN HABE. ABER ICH KENNE DICH. DU WÜRDEST EINE MÖGLICHKEIT FINDEN, DICH MEINEM ZUGRIFF WIEDER ZU ENTZIEHEN. DIE ZEIT ARBEITET FÜR DICH, SIE TAT ES IMMER. DOCH DIESMAL GEBE ICH DIR DIESE ZEIT NICHT. ICH NEHME SIE DIR - UND ZUGLEICH AUCH DEIN LEBEN, SO UNBEFRIEDIGEND ES FÜR MICH AUCH IST!

Während der Dämon sprach, glaubte Zamorra eine huschende Gestalt in der Dunkelheit zu sehen. An der Art, wie sie sich bewegte, erkannte er - Nicole!

Achtete Zorak nicht auf sie, und auch nicht das Dämonenkind oder die anderen, die in der Finsternis lauerten? Vielleicht konzentrierten sie sich alle auf Zoraks Worte…

Zamorra griff in die Manteltasche und hoffte, daß sein Plan gelang. Ein Plan, der ihm gerade eben durchs Bewußtsein sprang.

Er war seine letzte Chance. Schlug er fehl, war er Augenblicke später tot. Es ging davon ab, ob Nicole mitarbeitete, daß sie begriff, was sie tun mußte, und daß die Strahl waffe nicht versagte…

Für wenige Sekundenbruchteile fing Zamorra ihren Blick auf. Ihre Augen funkelten nur ganz kurz in der Dunkelheit. Er gab ihr ein Zeichen, das sie verstehen mußte, und öffnete für einen Augenblick seine Gedankenabschirmung.

Achte auf mein Feuerzeug!

Fast augenblicklich bekam er ihre telepathische Bestätigung!

So kurz dieser Kontakt auch gewesen war, Zorak mußte ihn mitbekommen haben. Zamorra fühlte den Angriffsimpuls, der von dem Dämon ausging, noch ehe der Angriff selbst erfolgte.

Er warf das Feuerzeug die paar Meter durch die Luft auf Zorak zu.

Ein roter Laserblitz fauchte schrill durch die Nacht. Er traf das gefüllte Gasfeuerzeug, das Zamorra in Arlebosc bei dem bürgermeisternden Händler gekauft hatte, in der Luft! Es explodierte sofort und überschüttete Zorak mit seiner Feuerflut!

Der Dämon kam nicht mehr dazu, seinen Angriff durchzuführen. Mit schrillem Kreischen taumelte er zurück.

Es war der Moment, in dem etwas geschah, womit niemand gerechnet hatte…

***

Einer, der das Geschehen seit einiger Zeit beobachtete und in gewisser Hinsicht Gefallen an dem Intrigenspiel fand, hegte seine eigenen Pläne. Spätestens, als er erkannte, daß das ungeliebte Dämonenkind eine ganz besondere Fähigkeit entwickelt hatte, entschloß er sich, einzugreifen.

Ein Sturm tobte über den nächtlichen Totenacker, als der Beobachter sich materialisierte. Ein gewaltiger Schlag seiner Magie fegte Wolf und Vampir beiseite, hinderte sie daran, in diesem Moment selbst aktiv zu werden. Mochten sie sich anschließend mit Zamorra befassen und zeigen, ob sie im offenen Kampf ebenso mutig waren wie bei ihren Räuber spielen.

Dem Beobachter ging es nur um Zorak und um das Dämonenkind, das ihm selbst so ähnlich war.

Er erfaßte beide, zog sie mit sich in sein Reich und löschte Zoraks Flammen, ehe sie den Dämon ernsthaft verletzen konnten.

Fassungslos starrte Zorak ihn an, legte dabei die Hände auf T’Carras Schultern und schob das Dämonenkind beiseite, stellte sich zwischen T’Carra und den Retter.

»Ihr seid es, Herr? Aber - warum habt Ihr uns gerettet?«

Lucifuge Rofocale rieb sich die Hände und lachte brüllend.

»Weil es etwas Besseres gibt, als sich in dieser Nacht nach dem Willen einiger Ränkeschmiede von Zamorra schlachten zu lassen…!«

***

Sarkana erschauerte. Wie der Werwölfische hatte auch er Lucifuge Rofocale erkannt, den Herrn der Hölle!

Warum mischte er sich hier ein? Warum entzog er Zorak und die Mißgeburt Zamorras Attacke?

Er beendete diese Auseinandersetzung sicher nicht grundlos auf diese drastische Weise. Ein Plan mußte dahinter stehen, der sich mit dem der vier Dämonen kreuzte. Aber was mochte der mächtige Lucifuge Rofocale planen?

Niemand konnte es sagen.

Aber ohne sich darüber verständigt zu haben, beschlossen Sarkana und der Wolf gleichzeitig, diesen Ort zu verlassen.

Ehe Zamorra sie bemerkte und nach Zoraks Verschwinden nun sie angriff… denn auch wenn Sarkana nicht gerade schwach war, war er doch durch Lucifuge Rofocales Eingreifen ziemlich aus der Fassung gebracht und daher angreifbar. Dem Wölfischen erging es nicht anders.

Also kehrten sie zu Astaroth und Zorrn und in die Hölle zurück. Vorerst…

***

»Die Ruhe nach dem Sturm«, sagte Nicole leise und half Zamorra beim Aufstehen. »Wer mag dafür verantwortlich sein?«

»Ein ziemlich starker Dämon«, erwiderte der Parapsychologe. »Mindestens einer der Erzdämonen, vielleicht sogar Lucifuge Rofocale selbst. Oder ein Kollektiv aus mehreren. Zorak muß große Gönner haben, die ihn und das Dämonenkind im letzten Moment aus der Gefahrenzone gezogen haben.«

»Das heißt, wir werden auch weiter mit Zorak zu rechnen haben.«

»Und zu tun bekommen«, befürchtete Zamorra. »Er haßt mich wie kaum ein anderer aus der Schwarzen Familie. Und ich weiß nicht, warum. Was habe ich mit seinem Nachkommen zu schaffen?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Frag nicht mich. Und sei froh, daß du überhaupt noch fragen kannst. Dieser Laserschuß war wirklich ein Glückstreffer. Du mußt verrückt gewesen sein, dich auf dieses Risiko einzulassen. War dir nicht klar, daß ich halbblind war?«

Er starrte sie verblüfft an. »Wieso… Oh, die Lichtflut! Daran habe ich nicht mehr gedacht.« Er selbst war nicht geblendet worden. Wir hätte er also damit rechnen sollen, daß Nicole kaum etwas sehen konnte? »Mehr Glück als Verstand«, murmelte er. »Aber warum sollen immer nur die anderen Glück haben?«

Er tastete nach seinem Amulett. Es zeigte keine schwarzmagischen Kräfte mehr an.

»Wir sind wieder allein«, sagte er. »Wir sollten nach Hause fahren… ehe noch jemand auf die Idee kommt, herzukommen und nachzuschauen, was hier passiert ist. Dann gibt’s nur schon wieder dumme Fragen, auf die es keine glaubwürdigen Antworten gibt… und davon, cherie, habe ich mittlerweile die Nase gestrichen voll.«

Doch eine Frage gab es, auf die ihm niemand eine Antwort geben konnte.

Wann würde Zorak wieder zuschlagen…?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 40 »Die Nebelgeister«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 537 »Der Voodoo-Drache«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 537 »Der Voodoo-Drache«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 290 »Verhext, verflucht, getötet«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende
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